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FÜR ALLE, DIE GEHEIMNISSEN


AUF DIE SPUR GEHEN …



… und den Mut haben, selbst in den dunkelsten Stunden weiterzukämpfen. Möge diese Geschichte euch inspirieren, eure eigenen Abenteuer zu bestehen und das Unbekannte zu erforschen.








Königreich Calisira
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Prolog
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Legenden und Sagen ranken sich um das Ende unserer Zeit.


Manch eine besagt, die Welt werde in Rauch und Flammen aufgehen, andere behaupten, sie werde den Kältetod erleiden und ein paar zuversichtliche sind der Meinung, sie werde ewig währen. Aber die Wahrheit kennt niemand.


Oder etwa doch?


Das Ende unseres Zeitalters wurde bereits vor Jahrhunderten zum Zeitpunkt seiner Geburt besiegelt. Kaum zu glauben, dass die damals geweckte, vernichtende Macht all die Jahre unbemerkt blieb. Und die Zeit heilt so manche Wunde – selbst jene, die besser nicht geheilt worden wären. Heute erinnert sich kaum noch jemand daran, was sich damals ereignete. An die Opfer, die unser heutiges Leben einst ermöglichten.


Selbst die jüngsten Vorboten des nahenden Endes brachten weder die Geheimnisse der Vergangenheit ans Licht, noch blieben sie den Menschen in Erinnerung: Vor fünfzehn Jahren wütete ein vernichtendes Feuer im Westen meines Heimatlandes. Nicht wenige Dörfer fielen ihm zum Opfer. Die Bedrohung war selten so nahe. Trotzdem spricht niemand mehr davon. Doch schon bald sollte jene zerstörerische Macht neue Opfer fordern. Schon bald sollte sie das Ende unseres Zeitalters herbeiführen. Und schon bald sollten weitere unschuldige Menschen leiden.


Auch mich holten die Ereignisse der Vergangenheit eines Tages ein. Ich war damals noch ein Kind.


Eines Nachts rissen mich ungewohnte Geräusche aus dem Schlaf. Außer dem Vollmond, dessen fahler Schein in mein Zimmer fiel, gab es keine Lichtquelle.Trotzdem fand ich den Weg zur Tür problemlos. Ich hörte Schritte. Sie schlichen auf und ab, ließen den Holzboden jedoch nicht wie üblich knarren. Vorsichtig schob ich die Tür auf. Der Flur war dunkel, doch im Wohnbereich flackerte eine Kerze. Ich schlich näher heran und sah kurz darauf den Schatten meines Mentors. Er war vollständig gekleidet, trug sogar Schuhe, einen Mantel und – sein Schwert baumelte an seinem Gürtel.


„Gehst du auf eine Mission?“, fragte ich verschlafen.


„Sammy!“, rief der Mann erschrocken.


Ich überlegte, ob er nur nicht mit meinem Erscheinen gerechnet hatte – denn um diese Zeit schlief ich normalerweise – oder sich ertappt fühlte. Er setzte jedoch prompt ein Lächeln auf.


„Ich wollte dich nicht wecken“, behauptete er.


„Du hast gar nicht gesagt, dass du gehst“, bemerkte ich vorwurfsvoll. „Wie lange wirst du denn diesmal unterwegs sein?“


Seufzend hockte mein Mentor sich vor mich, sodass er mit mir auf Augenhöhe war, und legte seine Hände auf meine Schultern.


„Hör mir zu, Sammy!“, sagte er ernst. „Ich habe dir doch erzählt, dass die Welt voller Geheimnisse ist und dass es Dinge gibt, die du noch nicht verstehst, richtig?“


Ich nickte.


„Das Schicksal ist oft grausam“, fuhr mein Mentor fort. „Und es zu bezwingen, bedarf so viel Kraft, wie kaum ein Mensch sie aufbringen kann. Aber manchmal haben wir die Chance, etwas mehr Zeit zu gewinnen, indem wir ein großes Opfer bringen.“


„Das verstehe ich nicht.“ Ich legte meinen Kopf schief und blinzelte ihn an.


„Ich weiß, Liebes“, antwortete der Mann. „Ich wollte es dir eigentlich noch nicht sagen. Es werden schlimme Dinge passieren, vor denen ich dich nicht beschützen kann. Aber heute kann ich dir etwas mehr Zeit verschaffen.“


Offenbar merkte er, dass seine Worte mich verwirrten. Er führte das Thema nicht weiter aus, sondern sah mir tief in die Augen.


„Sammy, du musst mir etwas versprechen. Versprich mir, dass du stark genug wirst, um dein Schicksal eines Tages abzuwenden – dass du stärker wirst als ich.“


„Ich verspreche es“, sagte ich verunsichert.


„Das ist mein Mädchen!“ Etwas blitzte in seinen Augen auf. „Ich bin mir sicher, dass Philip weiterhin für dich da ist – und die beiden Jungs, mit denen du immer unterwegs bist. Wie heißen sie doch gleich?“


„Smith und Eolariell“, antwortete ich.


Der Mann nickte zufrieden.


„Es gibt nichts Wichtigeres auf dieser Welt als Freunde“, sagte er. „Vergiss das nicht, ja?“


Ich verstand nicht, was mein Mentor mir sagen wollte, erkannte jedoch, dass dies ein Abschied war. Tränen stiegen in meine Augen, woraufhin er mich in die Arme nahm und an sich drückte.


„Alles wird gut werden, Sammy“, sagte er. „Ich glaube fest daran.“


Es ist meine letzte Erinnerung an ihn. Er verschwand und kehrte nie wieder zurück – und niemand schien sich wirklich daran zu stören. Bis heute weiß ich nicht, was sich damals ereignete. Er hinterließ keine Hinweise auf sein Schicksal, sondern löste sich einfach in Luft auf.


Und so geriet er in Vergessenheit – wie so vieles andere.








Buch 1 – Verrat
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Ein ungewöhnlicher Auftrag
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Die Innenstadt stand in Flammen. Qualm versperrte die Sicht in den Straßen und die Rauchfahne war kilometerweit zu sehen. Die wenigen in Countryside stationierten Gardisten waren mit der Lage der Stadt restlos überfordert. Nichts hatte sie auf diesen Tag vorbereitet. Schwertkämpfer duellierten sich auf offener Straße, Bogenschützen hatten auf den Dächern rund um den Marktplatz Stellung bezogen und Gebäude wurden von den Flammen nieder gezwungen. Durch den Rauch der Feuer sah man kaum, wohin man lief. An ein Eingreifen war nicht zu denken. Hier tobte die entscheidende Schlacht zweier verfeindeter Verbrechergilden um die Vorherrschaft in Freeland. Jedem, der zwischen die Fronten geriet, blühte ein schneller Tod. Die Garde evakuierte die Einwohner. Alles Weitere lag nicht in ihrer Hand.


Meine Freunde und ich waren mitten im Geschehen. Wir hatten klare Anweisungen erhalten, dem Kampf fern zu bleiben. Aber wann hielten wir uns schon an Befehle der Gildenführung?


Wir näherten uns dem Stadtkern und somit dem Hauptschauplatz des Gefechts. Das Aufeinandertreffen von Schwertern erzeugte einen metallischen Klang. Ich hörte Schreie, Explosionen und das Knistern von Feuer. Nichts davon vermochte jedoch den Lärm zu übertönen, als unmittelbar vor uns ein Gebäude zusammenbrach. Er schmerzte in den Ohren. Ich schützte meine Augen vor dem aufgewirbelten Staub und ging in Deckung. Der Untergrund bebte. Eolariell hechtete hinter eine Hausecke, Smith und ich brachten uns durch einen beherzten Sprung in eine Seitengasse in Sicherheit. Nur Pferd blieb einfach stehen. Der Schimmelhengst kam auf dem Kopfsteinpflaster ohnehin nur mühsam voran. Er hatte genug Abstand.


„Seid ihr in Ordnung?“, rief der Magier Eolariell gegen den Lärm an.


Smith antwortete mit einem Husten und ich sah die Silhouette von Pferd, welcher sich den Schmutz aus dem Fell schüttelte. Qualm und Staub brannten in der Kehle.


„Uns ist nichts passiert!“, rief ich in Eolariells Richtung.


Ich wartete, bis der Dunst sich lichtete. Trümmer versperrten jetzt den Weg zum Marktplatz.


„Schaut, was wir gefunden haben!“, sagte Smith, kaum dass sein Atem sich beruhigt hatte. „Das ist doch der Wagen, den Goldstaub uns gestohlen hat.“


„Toll“, antwortete Eolariell. „Und was sollen wir jetzt damit? Du willst den Krempel sicher nicht mitschleppen, oder?“


Während er zu uns trat, klopfte er den Staub von seiner Kutte.


„Sei ein bisschen kreativ, Junge!“ Smith zog ein großes, zusammengerolltes Stück Stoff aus dem Wagen.


Ein Grinsen schlich sich auf die Lippen des Rotschopfs, während er es ausbreitete und mich vielsagend ansah.


„Denkst du dasselbe wie ich?“


Jetzt erkannte ich, dass Smith die Flagge mit dem Erkennungszeichen unserer Gilde gefunden hatten. Ein silberner Kreis hob sich vom schwarzen Stoff ab. Dieser wiederum beinhaltete eine Aussparung in Form eines Edelsteins. Ich folgte dem Blick meines Freundes zwischen den Häusern hindurch nach oben und blieb an der Spitze eines Turmes hängen.


„Packen wir es an!“ Ich grinste und schon waren wir nicht mehr zu halten.


Der angesteuerte Turm – oder vielmehr das Gebäude, zu dem dieser gehörte – säumte den Marktplatz. Der Hintereingang wurde nicht bewacht. Unser Eindringen blieb deshalb unbemerkt. Der Schimmelhengst wartete auf der Straße. Nur wenig Lärm des Kampfes drang zu uns hinein und doch war die Nähe zum Schlachtfeld deutlich spürbar. Das Mauerwerk erzitterte bei jeder Explosion und die Fensterscheiben klirrten. Wenigstens stand das Gebäude nicht in Flammen. Über die umstehenden Fachwerkhäuser ließ sich das nicht behaupten.


„Smith!“, flüsterte ich. „Da ist jemand.“


Nachdem mein Freund stehengeblieben war und sich zu mir umgedreht hatte, deutete ich auf eine halb geöffnete Tür. Ich hörte Stimmen von der anderen Seite. Vorsichtig schielte ich in den dahinterliegenden Raum.


„Da ist auch eine Treppe!“


Sofort war Smith zur Stelle und wagte ebenfalls einen Blick an der Tür vorbei.


„Die können wir erledigen“, sagte er. „Gar kein Problem.“


Die Männer, die den Weg zur Treppe versperrten, hatten uns nicht bemerkt. Sie waren zu dritt und in die Farben Goldstaubs gekleidet: Rot und Gold.


„Wartet kurz!“, meldete sich Eolariell zu Wort. „Ihr könnt da nicht einfach hineinstürmen und einen Kampf anzetteln.“


„Wieso nicht?“, fragte Smith. „Bis auf den Großen dort sehen die nicht nach den stärksten Gegnern aus – und sie können sich hier ja nicht ewig verstecken.“


„Ein außergewöhnlicher Kämpfer ist aber schon einer zu viel“, entgegnete der Magier.


„Komm schon!“, sagte ich. „Wir sind immerhin auch ziemlich schlagkräftig, oder?“


„Meine Rede“, bemerkte Smith grinsend. „Ich den Großen, du die Anderen?“


„Bin dabei!“


Eolariell holte Luft, um etwas zu erwidern. Smith drückte ihm schnell die Flagge in die Hände und zog sein Schwert. Ich folgte seinem Beispiel und gemeinsam stürmten wir den Raum. Das Seufzen des Magiers blieb unbeachtet.


Die drei Mitglieder Goldstaubs wirkten wenig überrascht über das plötzliche Eintreffen ihrer Feinde. Es war bloß eine Frage der Zeit gewesen, bis sie entdeckt wurden. Dementsprechend schnell zogen sie ihre Waffen und stellten sich uns entgegen. Die Klingen der Schwerter krachten aufeinander. Im Funkenflug wich ich einem meiner Feinde aus und attackierte den anderen von der Seite. Es war nicht das erste Mal, dass ich es mit zwei Gegnern gleichzeitig aufnahm. Es kam dabei vor allem auf Geschwindigkeit an. Einmal zu lange an einer Stelle verharrt, hätten die Feinde Zeit, sich zu organisieren und mich zeitgleich anzugreifen. Dazu durfte ich es nicht kommen lassen.


Ich wirbelte herum und es gelang mir, einem der Männer das Standbein unter dem Körper wegzuziehen. Während dieser zu Boden stürzte, parierte ich den Schwerthieb des Anderen. In einer geschickten Drehung verpasste ich ihm einen Kinnhaken. Er taumelte rückwärts, stolperte dabei über seinen Kameraden und riss diesen erneut zu Boden. Erschrocken ließ er sein Schwert fallen. Der Aufprall sah schmerzhaft aus. Schnell vergewisserte ich mich, dass sie liegen blieben. Eine Zauberformel des Magiers bewirkte ihr Übriges. Die beiden Mitglieder Goldstaubs waren somit für einige Zeit bewegungsunfähig.


Eo hatte schon immer darauf bestanden. Wenn möglich verursachten wir im Kampf keine ernsthaften Verletzungen. Auch diesmal hatte er seine Magie vorbereitet, nachdem Smith und ich den Raum gestürmt hatten.


„Das ging schnell.“ In seiner Stimme klang ein Hauch von Anerkennung mit.


Er sah zu Smith herüber, der seinen Gegner noch nicht überwältigt hatte. Ich wartete nicht, dass er mich dazu aufforderte, sondern stürzte mich direkt in den Kampf. Zwei Gegnern war das Muskelpaket nicht gewachsen. Wir brachten ihn in Bedrängnis. Er wich zurück, vergaß dabei die Wand, die er im Rücken hatte, verlor den Halt und fiel aus dem Fenster.


„Autsch!“, rief Smith. „Nichts geht über einen stilvollen Abgang.“


„Wir sollten auch verschwinden“, warf Eolariell ein. „Ich befürchte, sein Sturz könnte Goldstaubs Aufmerksamkeit auf uns lenken.“


„Der Weg nach oben ist frei.“ Ich grinste meine Freunde an.


Das war sicher nicht, was Eolariell gemeint hatte. Er hielt uns aber nicht zurück.


Smith spurtete voran. Mit großen Schritten lief er die Treppe hinauf. Ich blieb ihm dicht auf den Fersen. Vier Stockwerke führte sie uns nach oben, auf denen keine weiteren Feinde anzutreffen waren. Die meisten beteiligten sich an der Schlacht direkt auf dem Marktplatz. Ein beherzter Tritt öffnete die Tür der Dachkammer. Von dieser aus galt es bloß noch einer Leiter nach oben zu folgen.


Wir traten ins Freie. Warme Luft schlug uns entgegen. Der Turm war der höchste Punkt der Stadt, doch Feuer und Qualm schränkten die Sicht ein. Der Himmel färbte sich rot. Nur das Treiben auf dem Marktplatz war zu erkennen. Die Kämpfe neigten sich langsam einem Ende zu – und Kristallmond dominierte.


Ich warf bloß einen kurzen Blick hinunter, bevor ich mich zu Smith umdrehte. Er werkelte am Fahnenmast herum. Die Flagge Freelands mit ihren drei silbernen Sternen auf dunkelblauem Grund hatte er längst eingeholt. Jetzt grade zog er die Fahne unserer Gilde hinauf.


„Sieht doch gleich viel besser aus!“, stellte er fest.


Ein zufriedenes Grinsen zeichnete sein Gesicht.


„Nur wird das gewaltig Ärger geben“, bemerkte Eolariell. „Immerhin sollten wir uns dem Schlachtfeld nicht einmal nähern.“


„Ärger oder nicht“, sagte ich. „Das hier war es wert!“


„Ich wollte es auch nur fürs Protokoll einmal anmerken.“ Ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen.


Als hätte Smith darauf gewartet, drehte dieser sich in Richtung des Schlachtfeldes und brüllte: „Mit uns nimmt es niemand auf!“


Eolariell und ich stimmten mit ein. „Lang lebe Kristallmond!“


An diesem Tag siegte unsere Gilde in der entscheidenden Schlacht gegen Goldstaub. Viele Jahre der Feindschaft mit immer wiederkehrenden Kämpfen fanden somit ein Ende. Doch es blieb ein bitterer Nachgeschmack. Hatte es nach all den Jahren wirklich so kommen müssen? Niemand in der Gilde schien den Hintergrund des Krieges zwischen Kristallmond und Goldstaub zu kennen. Irgendwann hatte ich aufgegeben zu fragen und jetzt, da es vorbei war, würde ich nicht nachhaken. Es war beendet, alles andere zählte nicht mehr. Wie hätte ich auch ahnen können, dass die Zahnräder des Schicksals sich bereits viel früher in Bewegung gesetzt hatten?
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Der Gardist ließ uns nicht aus den Augen.


Er hatte uns nicht geglaubt, dass wir auf Bitte der Baroness hin in deren Schloss gekommen waren und von uns nichts zu befürchten war. Mit Sicherheit wusste er, dass wir zu Kristallmond gehörten. Sie waren dazu ausgebildet, ein Gildenmitglied zu erkennen, wenn sie eines sahen. So viel stand fest.


Wir hatten Freeland und der Garde in der Vergangenheit jede Menge Ärger bereitet. Jedoch waren wir bislang nie zur Rechenschaft gezogen worden. Es wunderte mich deshalb kaum, dass sie es offenbar für pure Provokation hielte, dass wir Einlass ins Schloss erbeten hatten.


Zudem gaben wir sicher ein merkwürdiges Bild ab. Eolariell, ein stiller Charakter mit langem, schwarzem Haar, der in eine dunkle Kutte gehüllt war, passte noch am besten an diesen Ort. Seine ganze Haltung war würdevoll und seine Aura funkelte mit den Kronleuchtern um die Wette. Dem Rotschopf Smith und mir stand hingegen „Fremdkörper“ auf die Stirn geschrieben. Der Kontrast zwischen der feinen Ausstattung des Foyers und unseres Auftretens konnte nicht größer sein. Ich würde uns nicht als ungepflegt beschreiben, aber im Vergleich zu allem anderen an diesem Ort – na ja, lassen wir das. Wir waren uns in jedem Fall darüber bewusst, dass dies nicht unsere Welt war. Wir waren Ausgestoßene, Verbrecher, zum gegenwärtigen Zeitpunkt vom Wohlwollen der Baroness abhängig. Aber genau so sollte es sein. Wir hatten uns dieses Leben ausgesucht.


Der Gardist atmete auf, als sein älterer Kollege zurückkehrte. Zielstrebig näherte er sich mir und meinen Freunden. Im Gegensatz zu den anderen Mitgliedern der Garde trug er silberne Stickereien auf seiner Uniform. Er musste eine besondere Stellung in dieser innehaben. Vielleicht war er sogar der Chef der Garde. Wann immer wir mit dieser zusammenstießen, war er nicht weit. Auch jetzt baute er sich vor uns auf und hielt Blickkontakt. Der Gardist wollte zweifellos die Oberhand behalten.


„Waffen ablegen!“


„Hab ich es nicht gleich gesagt?“, fragte Eolariell. „Die Baroness hat uns tatsächlich nicht zum Kaffeetrinken eingeladen.“


„Mach dich nicht lächerlich, Eo“, entgegnete ich und schnallte bereitwillig den Gürtel, an dem mein Schwert baumelte, von meiner Hüfte. „Wenn mir eine Gelegenheit einfällt, zu der man unbewaffnet geht, dann ja wohl zum Nachmittagskaffee mit der Baroness.“


Nachdem ich dem Gardisten mein Schwert übergeben hatte, zog ich den Dolch hervor, den ich immer gut versteckt bei mir trug.


„Da spricht ganz klar die jahrelange Erfahrung aus dir.“ Smith grinste und gab ebenfalls sein Schwert ab.


„Natürlich“, antwortete ich schmunzelnd. „Du weißt doch: Kaffeekränzchen in edlen Schlössern gehören ganz klar zu meinen liebsten Beschäftigungen. Solltest du auch mal versuchen, Eo. Tut der Seele ausgesprochen gut.“


Der Rotschopf lachte.


„Reden Sie nicht so viel!“, knurrte der ältere Gardist.


Er reichte die Waffen an seinen jüngeren Kollegen weiter.


„Seien Sie nicht so verklemmt!“, erwiderte ich.


„Samanta!“, zischte Eolariell. „Zeig etwas mehr Anstand!“


„Wieso?“, fragte ich. „Bist du etwa auf seiner Seite?“


„Sie täten gut daran, auf ihren Freund zu hören“, sagte der Gardist. „Ich würde nicht so weit gehen, Sie als Gäste zu bezeichnen – aber verhalten Sie sich besser so!“


Ich funkelte ihn herausfordernd an, verkniff mir jedoch eine weitere Bemerkung.


Der Gardist musterte uns erneut, bevor er sagte: „Baroness Katharina wird Sie nun empfangen. Lassen Sie sich jedoch gewarnt sein: Eine falsche Bewegung und Sie werden es bereuen, geboren worden zu sein.“


Mit diesen Worten wandte er sich ab und eilte voraus in den linken Flügel des Schlosses.


„Ob sie hier jeden so freundlich begrüßen?“, fragte Smith, während wir dem älteren Gardisten folgten.


„Wahrscheinlich nur diejenigen“, mutmaßte ich, „über deren Anwesenheit sie sich am meisten freuen.“


Der Gardist lief so schnell, dass wir kaum eine Gelegenheit hatten, uns umzusehen. Ob er glaubte, wir könnten etwas mitgehen lassen? Völlig unbegründet wäre seine Sorge gewiss nicht. Aber selbst wir hatten unsere Prinzipien. Solange wir nicht wussten, weshalb wir hier waren, würde alles an seinem Platz bleiben. Er führte uns in eine Bibliothek, die sich über drei Stockwerke erstreckte. Helles Sonnenlicht fiel durch die großzügigen Fenster auf die lückenlos gefüllten Bücherregale. Ich hatte nie zuvor eine größere Anzahl Bücher an einem einzigen Ort gesehen. Wie viel Wissen in diesem Raum steckte! Staunend sahen wir uns um und hätten dabei um ein Haar die Baroness übersehen. Sie saß an einem Tisch, eine Menge Bücher vor sich verteilt, und hatte offenbar zuvor in einem davon geblättert.


Als wir eintraten, erhob sie sich. Das Alter der Baroness war schwer einzuschätzen. Zwar entdeckte ich einige grauen Haare zwischen den anderen blonden, doch trug sie keine Falten im Gesicht und strahlte etwas Jugendliches aus. Ihr Kleid schien dagegen einem vergangenen Jahrhundert zu entspringen. Es passte zu den Geschichten, die man sich erzählte. Angeblich war die Baroness von Freeland schon beachtenswert alt. Wenn ich sie so sah, konnte ich das kaum glauben.


„Ich habe euch erwartet“, sagte sie mit einem Lächeln auf den Lippen. „Wollt ihr euch nicht setzen?“


Die Baroness wies auf eine gemütliche Sitzecke mit Kamin. Ein Feuer loderte darin.


„Äh, gerne“, antwortete Eolariell etwas irritiert und schob Smith und mich dorthin.


Wir hatten zuvor Mutmaßungen angestellt, weshalb man uns ins Schloss eingeladen hatte und was uns erwartete. Mit einem so herzlichen Empfang hatten wir allerdings nicht gerechnet.


„Ich danke Ihnen, Kaaden“, sagte die Baroness zu dem Gardisten. „Sie können uns alleine lassen.“


„Sind Sie sicher?“, erkundigte sich dieser.


„Sie machen sich zu viele Sorgen, mein Lieber“, sagte sie. „Ich bin durchaus in der Lage, böse Absichten zu erkennen. Und diese drei Herrschaften führen nichts im Schilde. Das kann ich Ihnen garantieren.“


Nur widerwillig verließ der Gardist die Bibliothek. Ich warf ihm noch einen schadenfrohen Blick hinterher. Kaum dass er verschwunden war, wandte die Baroness sich meinen Freunden und mir zu. Eolariell hatte sich auf eines der Sofas gesetzt, ich schaute das am nächsten stehende Bücherregal durch und Smith stand mit verschränkten Armen daneben. Die meisten Bücher wirkten alt und ihr Einband verriet nicht, was sie beinhalteten. Ich war nicht unbedingt ein Bücherwurm, aber diese Bibliothek ließ mich nicht unbeeindruckt.


„Eolariell, Samanta und Smith, richtig?“ Die Baroness lächelte.


„Sie kennen unsere Namen?“, fragte Eo überrascht.


„Nicht nur das,“, antwortete die Baroness. „Ich weiß zum Beispiel auch, dass du Magier bist, Eolariell – und noch dazu ein sehr talentierter, wie man hört.“


„Das würde er nur niemals zugeben“, sagte ich. „Dafür ist er viel zu bescheiden.“


Ich ließ von den Büchern ab und setzte mich auf die Lehne der Couch.


„Und du, Samanta“, sagte die Baroness, „du bist eine fähige Schwertkämpferin, nicht wahr? Soweit ich weiß, spricht man innerhalb der Gilde in höchsten Tönen von deinen Fähigkeiten.“


„Das wiederum ist wohl etwas übertrieben“, warf der Rotschopf grinsend ein. „Sammy kämpft höchstens durchschnittlich.“


„Suchst du etwa Streit, Smith?“ Ich funkelte meinen Freund herausfordernd an.


„Du weißt, dass ich Recht habe“, sagte Smith unbeeindruckt und wandte sich der Baroness zu. „Haben Sie über mich auch etwas gehört?“


„Du sollst mit Pferden reden können.“


Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. „Der war gut!“


Man glaubt es kaum, aber die Baroness hatte nicht einmal Unrecht. Wir zählten Pferd – das war sein Name – fest zu unserem Team. Vor allem Smith verbrachte nahezu seine gesamte Zeit mit dem Schimmelhengst, welcher nicht nur über die Gabe verfügte, seine Gestalt zu verändern. Pferd verstand jedes Wort und auf irgendeine Art schaffte Smith es, ihn ebenfalls zu verstehe. Dabei war Pferd selbst nicht der menschlichen Sprache mächtig.


„Ganz toll“, brummelte Smith auf die Bemerkung der Baroness hin. „Sammy und Eo sprechen genauso mit Pferd.“


„Ich finde, sie hat es auf den Punkt gebracht“, sagte ich grinsend. „Ausgezeichnet herausgefunden, Frau – wie sagt man – Baroness?“


„Oh, nennt mich gerne Katharina“, antwortete eben diese.


„Sie haben uns noch nicht verraten, woher Sie das alles wissen und weshalb wir hier sind“, warf Eolariell ein.


„Die erste Frage ist leicht zu beantworten“, sagte die Baroness. „Nur weil ich hier im Schloss sitze, heißt das noch lange nicht, dass ich nichts von dem mitbekomme, was in Freeland vor sich geht. Der Krieg der Gilden Kristallmond und Goldstaub beschäftigt mich schon so lange, dass die Strafakten sämtlicher Mitglieder ellenlang sind. Ich kenne meine Feinde. Glaubt bloß nicht, dass ihr davon ausgenommen seid.“


„Aber wenn Sie so gut Bescheid wissen“, warf ich ein. „Weshalb reagieren Sie dann nicht darauf? Die Garde ist uns schließlich zahlenmäßig überlegen.“


„Weil das Flachzangen sind“, antwortete Smith.


Ich schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Die Garde ist besser ausgebildet und organisiert, als wir es sind. Wenn sie es ernsthaft darauf anlegen würden, hätten wir keine Chance.“


„Das kann ich nur bestätigen“, stellte die Baroness fest. „Wenn ich ehrlich bin, hätte ich allen Grund dazu, euch und die anderen Mitglieder Kristallmonds festzunehmen und für den Rest eurer Tage wegzusperren. Dass ich es bis jetzt nicht getan habe, liegt einzig und alleine daran, dass Freeland seit je her von den Gilden profitiert hat. Meine Garde wäre niemals schlagkräftig genug, um es mit ernsthaften Gegnern von außerhalb aufzunehmen. Die Gilden dagegen habe eine abschreckende Wirkung, weil sie unabhängig sind und sich keinen Regeln verpflichtet fühlen.


Es ist folglich alleine strategischer Natur, dass ich die Gilden dulde – zumindest solange Kristallmond und Goldstaub sich durch ihren Krieg gegenseitig im Zaum gehalten haben. Wie es in Zukunft weitergehen wird, jetzt wo Goldstaub ausgelöscht ist, wird sich erst noch zeigen müssen.“


„Aber deshalb sind wir nicht hier“, sagte Eolariell. „Hab ich Recht?“


„Das stimmt“, antwortete die Baroness. „Für den Augenblick sehe ich darüber hinweg, dass ich euch eigentlich als Staatsfeinde betrachten müsste. Ich habe einen Auftrag für euch.“


„Einen Auftrag?“ Ich sah sie mit großen Augen an. „Sie meinen eine offizielle Mission?“


Baroness Katharina nickte.


„Was wisst ihr über das unüberwindbare Gebirge und den undurchdringlichen Wald?“, fragte sie.


„Einige Sagen und Legenden ranken sich darum“, antwortete Eolariell. „Niemand, der sie bezwingen wollte, ist je zurückgekehrt. Deshalb kann auch keiner sagen, was an den Legenden dran ist. Angeblich schlummert im undurchdringlichen Wald jedoch eine Macht, die das ganze Land zu zerstören vermag. Doch nicht einmal die Existenz des Waldes ist gewiss, da man erst das Gebirge überqueren müsste, um ihn zu erreichen.“


„So ist es“, sagte die Baroness. „Allerdings nicht mehr lange.“


„Wollen Sie damit sagen, unsere Mission besteht darin, über das unüberwindbare Gebirge und in den undurchdringlichen Wald zu reisen?“ Smith starrte sie mit großen Augen an.


„Das ist absurd“, stellte ich fest. „Warum sollte das gerade uns gelingen?“


„Weil wir das beste Team Calisiras sind?“, fragte Smith.


Seine braunen Augen blitzten abenteuerlustig auf.


„Ja, das steht außer Frage“, sagte ich. „Trotzdem wäre es das reinste Himmelfahrtskommando.“


„Ihr könntet die Baroness einfach aussprechen lassen“, schlug Eolariell vor.


„Wenigstens einer von euch ist vernünftig“, stellte diese fest. „Um genau zu sein, habe ich vor ein paar Tagen eine Nachricht aus Lavinia erhalten. König Richard hat einige seiner Soldaten damit betraut, eine neue Handelsroute nach Phirleonis im Norden zu erschließen – eben genau über das Gebirge und durch den Wald. Er scheint fest entschlossen zu sein. Anderenfalls hätte er sicher nicht Hauptmann Gerrit Southlake als Kopf der Expedition ausgewählt. Er gilt fast schon als Garantie für erfolgreiche Einsätze.“


„Und wir sollen das verhindern, damit die Händler weiterhin durch Freeland ziehen?“


Die Aufregung des Rotschopfes war kaum zu bremsen.


„Lass die Frau ausreden, Smith!“, schimpfte Eolariell augenblicklich.


„Ach, komm schon!“, rief unser Freund. „Wäre es nicht unheimlich lustig, die Armee etwas aufzumischen?“


„Es wäre jedenfalls naheliegend“, bemerkte die Baroness. „Sollte das Vorhaben des Königs gelingen, so könnte der Handel in Freeland tatsächlich etwas zurückgehen. Doch das bereitet mir keine Sorgen. Wir haben genug loyale Handelspartner, die weiterhin die Häfen Freelands ansteuern würden. Mir geht es vielmehr um diese mysteriöse Macht, die im undurchdringlichen Wald verborgen liegen soll.“


„Wieso sollten Sie ein ganzes Land zerstören wollen?“, fragte Smith und bekam dafür meinen Ellbogen in die Seite.


„Hey!“, protestierte er. „Als hättest du dir die Frage nicht auch gestellt!“


„Schon“, antwortete ich, „aber deine Zwischenfragen nerven.“


„Es tut mir leid“, entschuldigte Eolariell sich. „Ich fürchte, die Konzentrationsspanne der beiden ist winzig.“


„Ist schon in Ordnung“, sagte die Baroness. „Ich komme einfach gleich auf den Punkt: Niemand sollte über eine solche Macht verfügen. Deshalb möchte ich, dass ihr an der Expedition teilnehmt, sie aufspürt und neutralisiert.“


„Das verstehe ich nicht“, gab ich zu. „Wieso schicken Sie denn nicht Ihrer Gardisten? Und haben Sie keine Angst, dass diese Macht in den Händen ihrer Feinde – wie Sie uns genannt haben – noch gefährlicher ist, als in denen des Königs?“


„Berechtigte Frage“, pflichtete Smith mir bei und sogar Eolariell nickte kaum sichtbar.


„Jetzt stellt ihr endlich die richtigen Fragen“, sagte die Baroness. „Aber sie sind leicht zu beantworten: Meine Gardisten haben einen Eid geschworen, nach dem sie sich nur gegen den König stellen dürfen, wenn er oder die Armee mir persönlich Schaden zufügen wollen. Demzufolge können sie auf der Expedition nichts ausrichten, um die Ergreifung der mysteriösen Macht zu verhindern. Ihr dagegen dürftet keine Skrupel haben, euch gegen die Befehle eines Offiziers zu stellen, falls es nötig ist. Was die zweite Frage angeht, mache ich mir offen gesagt keine Sorgen. Solltet ihr diese Macht – was auch immer sie sein mag – an euch reißen wollen, so stünde euch die gesamte Armee Calisiras im Weg. Ihr hättet keine Chance, den undurchdringlichen Wald wieder zu verlassen.“


„Ich bin noch nicht überzeugt“, gab Eolariell zu. „Ihre Antworten klingen plausibel, doch wie genau stellen Sie sich den Ablauf der Mission vor? Wie sollen wir uns als Abtrünnige einer Expedition der Armee anschließen und da jemals wieder lebend herauskommen?“


„Wenn alles nach meinem Plan verläuft, sollte es keine Schwierigkeiten geben“, antwortete die Baroness. „Wobei ein gewisses Restrisiko bleibt. Wir wissen viel zu wenig über das unüberwindbare Gebirge und den undurchdringlichen Wald.“


„Das macht das Ganze doch interessant“, stellte Smith grinsend fest.


„Unter Lebensgefahr laufen wir erst richtig warm“, stimmte ich zu. „Nicht wahr, Jungs?“


„Schaltet mal einen Gang zurück“, sagte Eolariell jedoch. „Ihr beide seid ja bekanntlich nicht gerade Experten darin, euch an Pläne zu halten. Ich will ihn erst hören und dann entscheiden, wie groß das Risiko tatsächlich ist, wenn man euch zwei Hitzköpfe mit einberechnet.“


Er wandte sich wieder an die Baroness. „Gewöhnlich meiden wir die Armee. Anders als Sie hat der König kein Interesse daran, uns zu verschonen. Wir spielen mit unseren Leben, wenn die herausfinden, wer wir sind.“


„Deshalb werden wir es so aussehen lassen, als gehörtet ihr zur Garde“, erklärte die Baroness. „Eure Daten tauchen in meinen Akten auf. Sollte also tatsächlich jemand nachprüfen, ob ihr seid, wer ihr vorgebt, wird man auf eure Namen stoßen.“


„Aber damit könnten Sie sich selbst in Schwierigkeiten bringen“, warf Eolariell ein.


Die Baroness schüttelte den Kopf.


„Im Zweifelsfall“, sagte sie, „kann ich immer noch leugnen, euch zu kennen. Wenn ich behaupte, nicht zu wissen, wie eure Daten in meine Akten gelangt sind und dass ihr nicht nur die Armee, sondern auch mich getäuscht habt, dann wird man mir glauben. Um meine Aussage zu untermauern, könnte ich ihnen eure Strafakten vorlegen, welche ich anderenfalls natürlich unter Verschluss halten werde.“


„Das bedeutet, Sie schützen uns bloß, solange uns gegenüber kein ernster Verdacht besteht“, schlussfolgerte ich.


„Das ist richtig“, bestätigte die Baroness.


„Dürfen wir denn als angebliche Gardisten einfach so an der Expedition teilnehmen?“, fragte Eolariell.


„Davon gehe ich aus“, antwortete Baroness Katharina. „Die Armee hat einen Aufruf gestartet, nach dem Freiwillige an der Expedition teilnehmen dürfen. Allerdings wird deren Identität genau geprüft, weshalb das für euch nicht in Frage kommt. Da der Handelsweg, der erschlossen werden soll, jedoch auch Auswirkung auf Freeland haben wird, hat der König mir freigestellt, eigene Männer direkt zum Basislager am Fuß des Gebirges zu schicken. Dort fehlen die Möglichkeiten, euch zu überprüfen. Die Armee vertraut darauf, dass ich nur ehrliche Gardisten entsende.“


„In Ordnung“, sagte Eolariell. „Mal angenommen, wir erwecken tatsächlich keinen Verdacht und dürfen teilnehmen. Wie stellen Sie sich das vor? Wie sollen wir reagieren, wenn wir auf diese mysteriöse Macht stoßen? Wenn wir uns der Armee in den Weg stellen, gibt es kein Entkommen. Dann wissen sie, dass wir Feinde sind, und es wird unmöglich, aus dem Wald zu fliehen.“


„Das ist schwer zu beantworten, wo nicht einmal klar ist, ob diese Macht überhaupt existiert und wie sie aussieht“, gab die Baroness zu. „Aber falls sie da ist, müsst ihr sie in jedem Fall zuerst aufspüren und dafür sorgen, dass die Armee erst gar nichts davon mitbekommt. Falls möglich, solltet ihr sie zerstören – oder anderenfalls verstecken.“


„Also für mich klingt das nach einem guten Plan“, sagte Smith und sah Eolariell und mich erwartungsvoll an.


Ich schwieg. Die Aussicht auf dieses Abenteuer war verlockend, doch irgendetwas gefiel mir an der Sache nicht.


Auch Eolariell sagte: „Ich bin noch nicht überzeugt.“


„Ich würde euch selbstverständlich angemessen entlohnen“, versicherte die Baroness.


„Das ist es nicht“, sagte der Magier. „Wäre es wohl möglich, dass wir drei uns kurz beraten?“


„Natürlich“, antwortete die Baroness. „Lasst euch nur Zeit. Das will gewiss wohl überlegt sein. Ich bin nebenan, falls ihr Fragen habt oder mir eure Entscheidung mitteilen wollt.“


Sie erhob sich und schritt durch die Bibliothek zu einer unscheinbaren Tür zwischen zwei Regalen. Wenig später war sie verschwunden.


„Also gut, Eo“, sagte Smith daraufhin. „Was hält dich davon ab, so eine irre Mission anzunehmen?“


„Ich bin mir nicht sicher“, gab der Magier zu, „aber irgendetwas stört mich an ihrem Auftrag. Ich glaube, die Baroness verschweigt uns etwas. Es muss mehr dahinter stecken, dass sie gerade uns auf diese Expedition schicken will. Ich meine, für sie sind wir nicht nur Fremde, sondern sogar Verbrecher. Wie kann sie uns guten Gewissens das Schicksal des Landes in die Hände legen?“


„Das ist die große Frage“, bestätigte ich, „und wieso gerade uns? Mit fallen spontan mindestens fünf andere Gildenmitglieder ein, die mehr Erfahrung mit solchen Missionen haben.“


„So ist es“, sagte Eolariell. „Auf kurzen Kampfmissionen seid ihr unschlagbar. Aber für Wochen oder Monate in eine andere Rolle zu schlüpfen, ist nicht ohne. Da stoßen wir alle an unsere Grenzen.“


„Kommt schon, Leute!“, rief Smith. „Wir haben bereits rätselhaftere Aufträge angenommen. Wollt ihr denn nicht zu den ersten Menschen gehören, die das unüberwindbare Gebirge und den undurchdringlichen Wald bezwingen? Verspürt ihr nicht auch den Drang, die Armee aufzumischen? So eine Chance kommt nie wieder!“


„Ich bin da voll bei dir“, versicherte ich. „Das ist zweifellos eine einmalige Gelegenheit. Aber ich verstehe Eolariells Bedenken. Irgendetwas stimmt da nicht.“


„Wenn die Baroness uns schaden wollte, könnte sie das auf ganz andere Weise tun“, warf Smith daraufhin ein. „Sie hat selbst gesagt, dass sie genug weiß, um uns auf ewig wegzusperren. Und seien wir einmal ehrlich: Wir haben vor kurzem eine ganze Stadt in Schutt und Asche gelegt. Sie könnte uns auf jede erdenkliche Art bestrafen. Ich sage euch, diese Frau will uns nichts Böses!“


„Da ist etwas Wahres dran“, stellte Eolariell fest. „Mir wäre nur wohler, zu wissen, wofür wir unsere Leben wirklich riskieren. Es geht dabei ums Prinzip.“


„Das sagst du vor beinahe jeder Mission“, sagte Smith.


„Das hier ist aber anders“, erwiderte der Magier. „Das Gebirge und der Wald sind auch ohne die Armee gefährlich genug. Wir haben keinerlei militärische Ausbildung und keinen Schimmer, wie man sich in Gegenwart von Offizieren verhält. Sie werden Verdacht schöpfen. Daran führt kein Weg vorbei.“


„Das dachten wir auch, als wir Sammy verkleidet als Prinzessin auf diesem Ball eingeschleust haben“, warf Smith ein. „Erinnerst du dich? Und im Endeffekt war es doch halb so schlimm.“


„Wir sind aufgeflogen.“ Eolariell warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.


„Aber wir haben die Mission zu Ende gebracht“, sagte der Rotschopf, „und Sammy ist deutlich länger unbemerkt geblieben, als wir gewettet hatten. Wenn sie es schafft, eine Prinzessin zu imitieren, dann können wir uns genauso gut als Gardisten tarnen.“


„Ein Streit bringt uns hier auch nicht weiter, Jungs!“, fuhr ich dazwischen.


„Wir müssen aber eine Entscheidung treffen“, antwortete Eolariell. „Ist die Erfahrung das Risiko wert oder ist diese Mission eine Nummer zu groß für uns?“


„Du kennst die Antwort.“ Ich lächelte. „Weil du tief in deinem Herzen genauso abenteuerlustig bist, wie Smith und ich es sind. Wenn wir das Risiko nicht eingehen, werden wir niemals erfahren, was wirklich dahinter steckt – und ich weiß genau, dass dich das wahnsinnig machen würde.“


Der Magier unterdrücke ein Lächeln.


„Gib dir einen Ruck, Eo“, sagte ich. „Als Team schaffen wir alles.“


„Deine Überzeugungskraft gehört verboten. Weißt du das?“, antwortete der Magier zähneknirschend.


„Dann ist es beschlossen!“ Smiths Mundwinkel schnellten nach oben. „Großartig!“


„Wir werden herausfinden, was die Baroness uns verschweigt“, sagte ich. „Versprochen, Eo.“


Letzten Endes waren es nicht meine Worte, sondern Smiths Argumente, die den Magier überzeugt hatten. Der Auftrag der Baroness blieb rätselhaft, doch schaden wollte sie uns gewiss nicht. Er hatte das ebenso erkannt, da war ich mir sicher.


[image: ]


Die Baroness freute sich über unsere Entscheidung. Sofort begann sie, die Einzelheiten der Mission zu erörtern – und sie ließ dabei kein Detail aus. Zuerst rutschte Smith ungeduldig hin und her. Bald fiel es mir ebenfalls schwerer, konzentriert zuzuhören. An diesem Punkt schritt Eolariell ein. Er schlug vor, den Plan alleine mit Baroness Katharina durchzusprechen. Er würde uns später alles erklären, was wir wissen mussten.


Die Gardisten händigten uns die Waffen nur widerwillig aus. Sie wirkten jedoch erleichtert, dass zumindest zwei von uns das Schloss der Baroness wieder verließen. Den Dritten bekamen sie im Zweifel leicht in den Griff – zumindest glaubten sie das bestimmt.


Draußen hatte der Himmel sich zugezogen und leichter Nieselregen fiel auf uns hinab. Wir schritten über den Vorhof des Schlosses. Auf dem Kiesweg hatten sich Pfützen gebildet. An seinem Ende wartete Pferd auf uns. Das Fell des Schimmelhengstes war nass vom Regen und die Mähne klebte an seinem Hals. Er sah uns mit gespitzten Ohren entgegen.


„Mach dich bereit für ein neues Abenteuer, Kumpel!“, rief Smith.


Pferd stieß ein helles Wiehern aus und trat auf der Stelle. Er war genau so ein Kindskopf wie Smith. Vielleicht sogar noch etwas mehr.


Gemeinsam machten wir uns auf den Weg zum nahegelegenen Dorf. Dieses war in Sichtweite zu Freeland City und doch weit genug entfernt, um als Mitglied von Kristallmond nicht allzu oft der Garde über den Weg zu laufen. Um dorthin zu gelangen, folgten wir vom Schloss aus dem Waldrand. Der Weg war nicht ausgebaut. Wahrscheinlich konnte man ihn eher als Trampelpfad bezeichnen. Doch nicht einmal Pferd hatte Schwierigkeiten, voranzukommen.


„Wir waren so lange nicht mehr unterwegs“, fiel Smith auf. „Es wird wirklich wieder Zeit für eine Mission.“


„Stimmt“, sagte ich. „Die Letzte war, bevor die Schlacht mit Goldstaub losgebrochen ist. Ich fand es schön, dass die ganze Gilde mal wieder zusammen war. Aber irgendwann reicht es dann doch.“


„Solange du das nicht über Eo, Pferd und mich sagst“, rief Smith lachend.


„Euch werde ich doch sowieso nicht los“, konterte ich, „deshalb beschwere ich mich erst gar nicht.“


„Ja ja“, sagte Smith. „Du willst ja nur nicht zugeben, dass du ohne uns aufgeschmissen wärst.“


„Bilde dir das nur ein“, antwortete ich grinsend.


Wir erreichten eine Stelle, an welcher der Weg sich gabelte. Ein Weg führte ins Dorf, ein anderer in den Wald hinein. Smith blieb stehen, als ich meinen Gang verlangsamte.


„Du gehst nach Hause?“, fragte er.


Ich nickte.


„Eolariell kommt sicher erst spät zurück“, antwortete ich. „Vorher können wir uns sowieso nicht auf die Mission vorbereiten.“


„Alles klar“, sagte Smith. „Wir sehen uns dann morgen.“


„Bis dann!“, sagte ich und sah meinen Freunden zu, wie sie ihren Weg ins Dorf fortsetzten.


Der Regen hatte nicht nachgelassen, doch die Baumkronen schützen etwas vor der Nässe. Allmählich stieg mir die Kälte in die Glieder. Ich beschleunigte meine Schritte, bis ein unscheinbares Holzhaus in Sicht kam. Es wirkte nicht bewohnt. Unkraut überwucherte die Blumenkästen vor den Fenstern. Wilder Efeu wuchs die Wände empor und das Dach war selbst jetzt im Frühling von Laub bedeckt. Aus dem Schornstein stieg jedoch Qualm auf. Mit der Aussicht auf ein warmes Kaminfeuer öffnete ich die Eingangstür.


„Ich bin wieder zuhause!“, rief ich.


Statt Philip entdeckte ich den dunkelhaarigen Johnny auf der Couch vor dem Kamin sitzen. Mit ihm hatte ich nicht gerechnet.


„Was machst du denn hier?“, fragte ich, während ich meine Jacke an den Haken hing. „Und wo ist Phil?“


Ich setzte mich zu ihm auf die Couch, vor das Kaminfeuer. Sofort fror ich etwas weniger.


„Ich wollte dich nicht ahnungslos lassen“, gab Johnny zu.


„Es ist doch nichts passiert?“, fragte ich besorgt.


Er schüttelte den Kopf. „Nichts schlimmes“, antwortete er. „Dein Bruder ist auf eine Mission nach Riverview aufgebrochen.“


„Davon hat er gar nichts gesagt“, stellte ich überrascht fest. „Er hätte sich zumindest verabschieden können. Was ist das denn für ein Auftrag, dass er kein Wort darüber verloren hat?“


„Das weiß ich nicht“, antwortete Johnny. „Die Mission selbst ist aber für Philip sowieso bloß ein Vorwand, um nach Riverview zu gelangen. Du weißt doch, dass er nach eurem Vater sucht.“


Das Wort „Vater“ fühlte sich eigenartig an. Ich war noch so jung gewesen, als er verschwunden war, und es bestand keinerlei Verwandtschaft zwischen uns. Ich hatte ihn immer nur „Mentor“ genannt. Wahrscheinlich war das einfach zu lange her.


„Wenn er wieder nur einem Hinweis seines Vaters folgt, dann hätte er es doch sagen können“, warf ich ein.


Johnny nickte.


„Diesmal ist es anders“, erklärte er. „Er hat den Hinweis nicht unter den Sachen eures Vaters gefunden, sondern er kam von einer dritten Person. Philip will denjenigen treffen, da er – oder sie – viel zu wissen scheint. Es könnte aber genauso eine Falle sein. Deshalb hat er nichts gesagt und mich darum gebeten, ein Auge auf dich zu haben, während er fort ist. Du weißt schon. Zu viele unbekannte Variablen. Das macht ihn nervös.“


„Das ist typisch“, stellte ich zähneknirschend fest. „Und eine ganz tolle Leistung von dir als seinem besten Freund, mir alles zu erzählen, kaum dass Phil weg ist.“


Ein Lächeln schlich sich auf Johnnys Lippen.


„Ich dachte, mit Ehrlichkeit erreiche ich bei dir am meisten“, sagte er.


„Da ist etwas dran“, bemerkte ich, „aber ich habe sowieso nicht vor, mich da jetzt reinzuhängen – auch wenn ich selbst gerne wissen würde, was mit seinem Vater geschehen ist. Die Jungs und ich haben gerade erst eine Mission angenommen.“


„Ach ja?“, fragte Johnny. „Wo geht es denn hin?“


„Das darf ich nicht sagen“, antwortete ich. „Tut mir leid. Anweisung des Auftraggebers.“


„Lass mich raten“, sagte der Freund meines Bruders. „Auch den Auftraggeber darfst du nicht verraten.“


„Korrekt“, antwortete ich.


„Na schön“, sagte Johnny und erhob sich. „Dann hoffe ich einfach, dass du ebenso ehrlich zu mir bist, wie ich es zu dir war, und du das nicht erfunden hast, um Philip verfolgen zu können.“


„Du hast mein Wort“, versicherte ich, „und Danke, dass du mir die Wahrheit gesagt hast. Ich weiß das zu schätzen.“


„Keine Ursache“, sagte Johnny. „Viel Erfolg bei deiner Mission!“


Wenig später verabschiedete er sich und verließ das Haus. Ich stieß ein tiefes Seufzen aus. So weit war es also mit mir und Philip gekommen. Neuerdings traute er mir nicht einmal mehr. Wie gerne hätte ich in diesem Moment mit ihm gesprochen. Ihm gesagt, dass es für mich in Ordnung war, wenn er alleine nach Antworten suchte, solange er mich bloß später einweihte.


Und plötzlich wurde mir bewusst, dass ich ihn frühestens nach dem Ende unserer Mission wiedersehen würde.


„Vielleicht hattest du nicht das Bedürfnis, dich zu verabschieden“, sagte ich leise. „Ich hätte es aber gerne getan.“









Vom Mädchen zum Mann
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Ich sog die frische Luft tief in mich auf. Es war der perfekte Tag für den Beginn unseres nächsten Abenteuers. Die Sonne stand hoch am Himmel und nach einigen regnerischen Tagen stiegen endlich die Temperaturen. Voller Vorfreude sah ich dem Gebirge entgegen. Welche neuen Erfahrungen und Herausforderungen die Expedition wohl bereit hielt? Die Aufregung überwog in jedem Fall die Ungewissheit und Gefahr.


Ich liebte es, mit meinen Freunden unterwegs zu sein. Es gab kaum etwas Schöneres, als Tag für Tag vor neuen Aufgaben zu stehen. Daran vermochte auch die Geheimniskrämerei einer Baroness nichts zu ändern.


Ich strich eine meiner blonden Strähnen aus dem Gesicht und wandte den Blick gen Norden. Dort türmte sich ein mächtiges Gebirge auf, welches ich aus so vielen Geschichten und Sagen kannte. Es war auch von Freeland City aus deutlich sichtbar.


„Das unüberwindbare Gebirge“, sagte ich. „Die nördliche Landesgrenze und Schrecken aller Abenteurer. Wir kommen, dich zu bezwingen.“


Mein Lächeln wandelte sich zu einem breiten Grinsen. Am liebsten wäre ich die Steinwände sofort hinaufgeklettert. Noch trennte meine Freunde und mich jedoch einige Kilometer vom Gebirge – außerdem gab es da ein weiteres Hindernis.


„Sammy!“, hallte eine wohlbekannte Stimme auf dem Hügel wider. „Eolariell hat sich mit der Natur verbunden – oder was auch immer er da tut. Er kann den Zauber jetzt jedenfalls wirken!“


Als ich mich umdrehte, hatte Smith den halben Weg zu mir den Hügel hinauf zurückgelegt. Der Rotschopf sprühte vor Energie. Seine Schritte federten. Ihn weckte die Abenteuerlust ebenso auf wie mich. Smith trug wie gewöhnlich sein Schwert bei sich. Er legte es bloß selten ab. Sogar wenn er schlief, lag es neben ihm. Jetzt hatte er es wie üblich mit einem Gürtel um die Taille geschnallt. Außerdem trug er eine abgewetzte Hose, ein schwarzes Hemd, welches von der Sonne gebleicht und an einigen Stellen geflickt war, eine dunkelbraune Weste und Stiefel, die ihre besten Tage ebenfalls lange hinter sich hatten. Man sah dem jungen Mann an, dass er ein bewegtes Leben führte. Dabei hatte er das abenteuerlustige Funkeln in seinen rotbraunen Augen und seine kindliche Begeisterung niemals verloren.


Um mich selbst stand es wohl ähnlich. Man sah mir auf den ersten Blick an, dass ich nicht unbedingt das typische Mädchen war. Wie sollte es auch anders sein? Wenn man bei Kristallmond respektiert werden wollte, musste man sich eine harte Schale zulegen. Meine Haare band ich gewöhnlich notdürftig nach hinten, wobei selten alle Strähnen im Zopf blieben. Mein Kleidungsstil war einfach, praktisch und niemals zu schick.


„Funktioniert der Zaubertrank denn auch?“, fragte ich.


„Keine Ahnung.“ Smith zuckte mit den Schultern. „Eolariell konnte ihn ja schlecht ausprobieren. Obwohl es wohl ziemlich lustig wäre, ihn als Frau zu sehen.“


„Wir müssen unbedingt etwas davon aufheben und ihm nach der Mission ins Trinken mischen“, schlug ich grinsend vor.


„Eo wird uns dafür einen Kopf kürzer machen“, stellte mein Freund fest. „Aber das wäre es wert!“


Die Baroness von Freeland hatte uns bei dem Angebot der Mission ein wichtiges Detail verschwiegen: Bloß Männer durften an der Expedition teilnehmen. Ich habe keinen Schimmer, wie man auf eine so idiotische Idee kommt! Glücklicherweise hatte die Baroness eine Lösung parat. Sie hatte einen Zaubertrank gefunden, der sich in alle Fasern des Körpers verteilte und es einem Magier möglich machte, die Gestalt einer Person zu verändern. Seine Wirkungszeit betrug eine Woche, weshalb wir genügend Portionen des Tranks mit ins Lager schmuggeln mussten. Die Baroness hatte genau berechnet, bis wann unser Vorrat des Zaubertranks ausreichen würde und sollte die Expedition länger dauern, wollte sie versuchen, uns weitere Portionen zu schicken. Eolariell hätte die Aktion deshalb am liebsten abgeblasen, doch Smith und ich hatten ihn überzeugen können, das Wagnis einzugehen – letztlich war es mein Risiko, nicht seines. Es machte die gesamte Situation noch rätselhafter. Unser Team war offensichtlich nicht die Idealbesetzung für diese Mission. Wieso also hatte die Baroness gerade uns ausgewählt?


Gemeinsam stiegen Smith und ich den grasbewachsenen Hang des Hügels hinunter.


„Aber mal im Ernst“, sagte der Rotschopf. „Es wird schräg sein, wenn du plötzlich ein Kerl bist. Ich meine, dein weiblicher Charme ist das einzige, wogegen ich nicht anstinken kann.“


„Glaubst du das, ja?“ Ich hob eine Augenbraue.


„Sicher“, antwortete Smith, „oder fällt dir sonst noch etwas ein, worin du mir überlegen bist?“


„Lass mal nachdenken“, sagte ich. „Warst du es nicht, den ich damals aus der Gefangenschaft von Goldstaub retten musste? Ah ja, ich erinnere mich. Sie haben dich nach nur fünf Minuten in ihrem Hauptquartier geschnappt. Du hattest weder die Informationen erhalten, für die du dort eingebrochen warst, noch hättest du es alleine raus geschafft.“


„Ich hatte die Lage im Griff“, behauptete Smith. „Außerdem ist das schon endlos lange her.“


„Ja ja“, antwortete ich. „Ich hatte dich gewarnt, dass ich dir das ewig vorhalten werden.“


„Als ob du noch nie in Schwierigkeiten gesteckt hast“, knurrte Smith.


„Das behaupte ich gar nicht“, entgegnete ich. „Ich will damit nur sagen, dass ich es mit den Wachen aufnehmen konnte, während du kläglich gescheitert bist.“


Ich grinste. Smith hasste diese Geschichte und er wusste, dass ich weitere von der Sorte parat hatte.


„Das sagt gar nichts“, behauptete er.


„Nein?“, fragte ich. „Wir können hier und jetzt austesten, wer von uns der bessere Kämpfer ist.“


Ich funkelte ihn herausfordernd an, aber Smith sagte bloß: „Bitte! Ich prügel mich doch mit keinem Mädchen.“


„Hast du etwa Angst?“


Ich stellte mich ihm in den Weg. Smith war gut einen halben Kopf größer als ich. Es hatte einmal Zeiten gegeben, da war er der Kleinste von uns gewesen. Zumindest damit konnte ich ihn wohl nicht mehr aufziehen.


„Angst?“, fragte Smith. „Komm schon! Du bist kein Gegner für mich. Immerhin kenne ich deine Schwäche.“


Ein verdächtiges Grinsen schlich sich auf seine Lippen.


„Meine Schwäche?“, wiederholte ich irritiert.


Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, kniff Smith mir in die Seite und kitzelte mich heftig. Ich krümmte mich vor Lachen, versuchte, seinem Griff zu entkommen, doch er gab nicht nach.


„Siehst du?“, sagte Smith siegessicher. „Du bist kitzelig! Das ist deine Schwäche.“


„Du spielst unfair!“, rief ich lachend, woraufhin Smith kräftiger kitzelte.


Bald lag ich nach Luft schnappend am Boden, lachte und versuchte, Smiths Händen zu entkommen.


„Ich höre erst auf“, sagte er, „wenn du zugibst, dass ich stärker bin als du.“


„Niemals!“, prustete ich.


Der Konkurrenzkampf zwischen ihm und mir tobte schon, seit wir uns kannten – natürlich nur auf freundschaftlicher Basis. Wir hatten uns immer wieder gegenseitig dazu angespornt, härter zu arbeiten und stärker zu werden. Keiner von uns wollte hinter dem anderen zurückstehen.


Ein weiteres Teammitglied eilte mir zur Hilfe. Pferd hatte sich unbemerkt genähert, packte Smith mit den Zähnen am Kragen und zog ihn von mir weg. Einen Moment blieb ich noch liegen, atmete durch. Dann rappelte ich mich auf.


„Komm schon, Pferd!“, schimpfte Smith gespielt beleidigt. „Solltest du nicht auf meiner Seite stehen?“


„Er erkennt eben, wenn jemand unfair spielt“, stichelte ich grinsend.


Ich zupfte mein Hemd zurecht.


„Halte du dich da raus!“, sagte Smith. „Das ist eine Angelegenheit zwischen Pferd und mir.“


„Wirst du ihn jetzt auch durchkitzeln?“, fragte ich.


„Ich könnte es versuchen“, antwortete mein Freund schmunzelnd. „Aber ich glaube, Eolariell hat ihn geschickt.“


„Spielverderber!“, rief ich. „Na schön, dann lass uns gehen. Ist wohl besser, wir verärgern ihn nicht, solange er noch etwas Unappetitliches in den Trank mischen kann.“


Pferd vergewisserte sich, dass Smith und ich uns nicht weiterhin unnötig aufhielten. Normalerweise war er für jeden Spaß zu haben. Das konnte nur bedeuten, dass Eolariell bereits ungeduldig wurde.


„Du kannst dich auf jeden Fall schon mal auf meine Rache vorbereiten“, kündigte ich an.


„Ja ja“, antwortete Smith. „Du warst es doch, die mich herausgefordert hat.“


„Nur weil du dir deine Schwäche nicht eingestehen willst.“


„Wie schon gesagt“, erwiderte Smith, „ich schlage mich nicht mit Mädchen.“


„Dann passt es ja perfekt, dass ich bald keins mehr bin.“


Wenig später erreichten wir unseren Lagerplatz. Dieser lag abseits des Weges und wurde von einer Hand voll Bäumen eingerahmt. Sie schützen das Lager vor neugierigen Blicken. Das war äußerst wichtig, da sich einige Leute der Armee und eine Menge Freiwilliger dem unüberwindlichen Gebirge näherten. Das Lager war nicht wirklich sehenswert. Unsere bescheidenen Schlafstätten umringten ein kleines Lagerfeuer. Wir hatten nie mehr Gepäck dabei, als wir über einen längeren Zeitraum hinweg tragen konnten, brauchten wir doch ohnehin nicht viel.


„Da seid ihr ja endlich“, stellte Eolariell fest.


Der Magier hatte die Ärmel seiner blauen Kutte hochgekrempelt und die langen, dunkelbraunen Haare zurückgebunden. So sah er immer aus, wenn er meditierte oder einer anderen seiner Magiertätigkeiten nachging.


„Ich habe Sammy noch eine Lektion erteilt“, behauptete Smith grinsend. „Aber jetzt sind wir bereit.“


Eolariell zog eine Augenbraue hoch, ging jedoch nicht weiter auf seine Bemerkung ein.


„Es wird Zeit, in unsere Rollen zu schlüpfen“, sagte er. „Am besten zieht ihr schon mal die Hemden der Garde an. Danach kannst du zusammenpacken, was wir nicht mehr brauchen, Smith. Für dich, Samanta, gibt es noch weitere Kleidung. Deine Gestalt wird sich so sehr verändern, dass dir deine Sachen nicht mehr passen werden. Du findest sie in der Tasche dort drüben, die Smith vorbereitet hat.“


„Ich sollte Klamotten für sie einpacken?“, fragte der Rotschopf daraufhin erschrocken.


„Sag bloß nicht, du hast das vergessen!“, rief ich bissig. „Wenn unsere Mission jetzt schon an deiner Schusseligkeit scheitert, dann bringe ich dich um!“


„Stell dich nicht so an!“, sagte Smith grinsend. „Die fehlt doch nur eine passende Hose. Halb so wild.“


Ich funkelte meinen Freund an, woraufhin Eolariell dazwischen ging. „


Er veralbert dich nur“, sagte er. „Natürlich hat er die Sachen eingepackt. Glaubst du ernsthaft, ich hätte das nicht kontrolliert? Aber wie immer kommt ihr nicht in die Gänge. Ihr alle beide! Wenn ihr so weiter macht, erreichen wir nie im Leben vor Sonnenuntergang den Treffpunkt.“


„Tut mir leid, Eo“, sagte ich. „Gib mir eine Minute. Ich ziehe mich schon um.“


Seit Eolariell Smith und mich kannte, bewies er Tag für Tag eine Engelsgeduld. Irgendwie hielt er das Team zusammen und sorgte dafür, dass unsere Abenteuer nicht in einer Katastrophe endeten. Ich hatte keine Ahnung, wie er das anstellte.


Smith hatte einige abgewetzte Hosen und ein Paar Schuhe eingepackt – zweifellos abgelegte Kleidung von ihm. Darauf ließ jedenfalls ihr Zustand schließen. Sie waren von genähten Rissen und Flicken übersät. Darin fühlte ich mich aber immer noch wohler als in dem Hemd der Garde. Die silbergrauen Nähte hoben sich sichtbar vom dunkelblauen Stoff ab. Am Kragen und den Ärmeln bildeten sie jeweils drei Sterne. Zähneknirschend zog ich mich um.


„Nichtskönner-Modus aktiviert!“, rief Smith, der sich nun ebenfalls umgezogen hatte.


Ich lachte, als er die steifen Bewegungen eines Gardisten immitierte. Vollkommen übertrieben natürlich. Aber trotzdem irgendwie passend. Erstaunlicherweise sah mein Freund in den Klamotten der Garde gar nicht schlecht aus. Die Sachen waren mir hingegen deutlich zu groß. Ich bezweifelte, dass sich meine Gestalt stark genug verändern würde, um sie auszufüllen.


„Bereit?“, fragte Eolariell.


„Denke schon“, brummte ich. „Erinnere mich nur daran, demjenigen eine zu scheuern, der sich das ausgedacht hat. Keine Frauen zu der Expedition zulassen – das muss ja wohl ein Witz sein.“


„Warte damit bitte, bis unsere Mission abgeschlossen ist“, sagte der Magier schmunzelnd. „Hier, trink das!“


Er reichte mir einen Becher, in den er etwas von dem Zaubertrank gefüllt hatte. Dieser roch grauenhaft. Auch seine dickflüssige Konsistenz und die grünbraune Farbe ließen nicht darauf schließen, dass er dem Gaumen schmeicheln würde. Ich beschloss, nicht darüber nachzudenken, und trank ihn in einem Zug aus. Das Gebräu schmeckte tatsächlich noch scheußlicher, als er roch. Ich unterdrückte den Brechreiz.


„Willst du mich vergiften?“, fluchte ich.


Schmerzlich wurde mir bewusst, dass ich dieses Zeug von nun an einmal wöchentlich herunterwürgen musste. Eolariell ging nicht darauf ein, sondern murmelte unbeirrt seine Zauberformeln. Seine Augen waren halb geschlossen und ein Schweißtropfen perlte von seiner Stirn. Meine Haut brannte und die Muskeln versagten mir ihren Dienst. Es bedurfte einer Menge Konzentration, mich weiterhin auf den Beinen zu halten. Ein unangenehmes Kribbeln durchzog meinen gesamten Körper und hielt knapp eine Minute an.


Als es nachließ, hatte der Zauber seine Wirkung entfaltet.


„Abgefahren!“, brachte Smith bloß über die Lippen, als er mich ansah.


Auch Eolariell wirkte höchst zufrieden. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.


„Hat es geklappt?“, fragte ich, woraufhin meine beiden Freude nickten.


Ich sah an mir herunter. Das Ergebnis war überwältigend. Ich füllte die Klamotten, die Smith eingepackt hatte, um ein Haar aus. Ich war gewachsen, mein Körper sah muskulöser aus und nichts ließ mehr darauf schließen, dass ich eigentlich eine Frau war. Bloß meine Haare waren so lang wie vorher – aber immer noch kürzer als jene des Magiers. Sicher würde sich niemand daran stören.


„Du bist ein Genie, Eo!“, stellte ich anerkennend fest.


Sogar meine Stimme klang tiefer.


„Das Lob gebührt der Baroness“, sagte Eolariell. „Wo auch immer sie diesen Zauber aufgetan hat – das ist höhere Magie. Ich wusste nicht einmal, dass so ein Zaubertrank existiert.“


Als ich jedoch versuchte, mich zu bewegen, verflog die Euphorie mit einem Schlag. Mein Körper reagierte zwar, aber ganz anders, als ich es gewöhnt war. Schon beim ersten Schritt geriet ich aus dem Gleichgewicht und hielt mich nur mit Schwierigkeiten auf den Beinen.


„Oh, scheiße!“, fluchte ich. „Was hast du mit mir gemacht?“


„Das hatte ich befürchtet“, sagte Eolariell kühl. „Deine Gestalt hat sich zwar verändert, aber dein Gehirn ist noch auf deinen weiblichen Körper eingestellt. Du musst alle Bewegungen neu lernen.“


„Und das fällt dir erst jetzt ein?“, schimpfte ich. „Ich habe doch gar nicht die Zeit, mich daran zu gewöhnen. Wir stoßen schon heute Nachmittag zu den Leuten der Armee!“


„Wir hätten auf dem Weg Gildenmitgliedern begegnen können“, antwortete der Magier. „Es wäre zu riskant gewesen, dich früher zu verwandeln. Niemand darf etwas wissen – nicht einmal die Gilde. Das weißt du. Außerdem müssen wir uns den Trank, den wir dabei haben, einteilen. Stell dich einfach nicht so an. Du hast noch ein paar Stunden Zeit. Bis dahin lernst du wenigstens, zu laufen.“


„Großartig“, brummte ich. „Sag doch auch mal was, Smith!“


„Lass mich da raus!“, rief der Rotschopf. „Das habe ausnahmsweise nicht ich verbockt. Aber lustig ist es trotzdem.“


„Sieh es als Herausforderung!“, sagte Eolariell. „Ändern können wir es jetzt sowieso nicht mehr.“


„Wie du meinst“, sagte ich.


Ich hatte mir die Verwandlung irgendwie anders vorgestellt. Aber wenn ich ehrlich war, hatte ich bisher kaum darüber nachgedacht, was mich erwartete. Letztlich blieb mir nichts anderes übrig, als mich mit diesem Zustand abzufinden. Eo hatte Recht. Es war jetzt eben so. Ich konnte die Herausforderung entweder annehmen oder nachhause zurückkehren. Zweites kam nicht in Frage.


Eolariell und Smith brachen das Lager ab. Ich versuchte, sie bestmöglich zu unterstützen, doch meine Bewegungen waren unkoordiniert und plump. Umso erleichterter war ich, als wir endlich den Fußmarsch zum Lager der Armee antrat.


Normalerweise mieden die Mitglieder Kristallmonds die Armee sowie die Hauptstadt Lavinia, in der diese stationiert war. Zwar kannte man unser kleines Team dort nicht persönlich, doch hatten wir uns im Namen der Gilde schon einiges zu Schulden kommen lassen. So zogen wir es vor, uns nicht nahe der Hauptstadt zu zeigen. Aus diesem Grund wussten wir kaum etwas über die Armee. Sicher war sie größer und besser organisiert als die Garde von Freeland. Es kursierten Gerüchte, dass sie deutlich strikter mit der Durchsetzung ihrer Regeln umging. Sollte man uns enttarnen, würden wir nach den Gesetzen Calisiras bestraft. Das konnte sogar ein Todesurteil bedeuten – ein Zustand, der uns nicht wirklich neu war. Oft setzten wir unsere Leben für Missionen verschiedenster Art aufs Spiel. Da bildete die Expedition keine Ausnahme.


„Lasst uns ein letztes Mal die Strategie durchsprechen“, sagte Eolariell, während wir gen Norden wanderten.


„Schon wieder?“, fragte Smith verständnislos. „Haben wir den Plan nicht inzwischen oft genug durchgekaut?“


„Ich will nur sichergehen, dass du Holzkopf dich daran hältst“, konterte der Magier.


„Ich denke auch, dass wir den Plan verstanden haben, Eo“, sagte ich. „Wir nehmen im Auftrag der Baroness teil und behalten unsere Namen, weil – wie sagtest du so schön – die beste Lüge sich nahe an der Wahrheit befindet. Ihr nennt mich Sam, Pferd verwandelt sich in einen Esel, weil Pferden genauso wie Frauen die Teilnahme verboten ist. Falls wir auf eine komische Macht stoßen, zerstören wir sie, und alles andere überlassen wir dem Schicksal. Hab ich irgendetwas vergessen?“


„Wir verhalten uns unauffällig, verursachen keinen Ärger und sind alle so todernst wie Eo“, fügte Smith hinzu.


„Sehr witzig“, brummte der Magier. „Wir haben uns noch nie so lange in der Nähe der Armee aufgehalten. Ihr solltet das nicht auf die leichte Schulter nehmen.“


„Wen verdächtigen sie wohl eher?“, fragte Smith. „Einen verkrampften, ernsten Magier oder zwei Schwertkämpfer, die sich völlig entspannt verhalten?“


„Du weißt, was ich meine“, sagte Eolariell. „Wir müssen uns so gut wie möglich anpassen, wenn unsere Mission erfolgreich sein soll – und bei der Armee geht es eben disziplinierter zu, als ihr es euch wünschen würdet.“


„Nicht streiten, Jungs!“, sagte ich. „Das bringt doch nichts.“


Es waren die einzigen Worte, die ich nach meiner vorherigen Ansprache noch zustande brachte. Die Wanderung verlangte mir eine Menge Konzentration und Anstrengung ab.


„Stimmt“, stellte Smith grinsend fest. „Wenn unsere Tarnung auffliegt, dann wegen dir.“


„Das wollte ich damit nicht sagen“, knurrte ich.


„Aber schau dich doch mal an!“, stichelte Smith weiter. „Die müssen dich für einen kompletten Versager halten.“


„Der einzige Unterschied zwischen euch beiden ist, dass du laufen kannst“, bemerkte Eolariell kühl. „Warten wir mal ab, ob sie zwei wie euch überhaupt an der Expedition teilnehmen lassen.“


„Sagen wir es mal so“, sagte ich. „Wenn sie es tun, hast du keinen Grund zur Sorge.“


Ein Lächeln schlich sich auf die Lippen des Magiers.


„Damit könnte ich wohl leben“, sagte er.
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Wir streiften durch eine unberührte Landschaft, das unüberwindbare Gebirge im Blick. Die grünen Wiesen wichen einem steinigen Untergrund und immer weniger Bäume und Sträucher säumten unseren Weg.


„Wir befinden uns am östlichen Rand der ewigen Wüste“, sagte Eolariell. „Verfluchtes Land. Ich spüre seine Bedrohung bis hierhin.“


„Keine Sorge, Angsthase“, antwortete Smith grinsend. „Wir müssen immerhin nicht die Wüste durchqueren. Nur seinen steinernen Freund dort vorne.“


Er wies auf das Gebirge.


„Du hast Recht. Das wird nicht einladender sein“, sagte der Magier, bevor er seinen Blick wieder geradeaus richtete.


Der lange Fußmarsch machte mir zu schaffen. Meine Beine brannten und der neue, männliche Körper wollte einfach nicht gehorchen. Ich war ausgelaugt. Pferd, der sich mittlerweile in einen Esel verwandelt hatte, ging ein paar Schritte hinter mir. Er trug einen Teil meines Gepäcks, um mich ein wenig zu entlasten. Ihm machten seine Verwandlungen schon lange nichts mehr aus – vielleicht hätte ich ihn vorher um Tipps bitten sollen. Trotz der Umstände freute ich mich nach wie vor auf die Expedition. Jedes Abenteuer brachte neue Erfahrungen mit sich, stellte uns vor ungeahnte Aufgaben und war es demzufolge wert, erlebt zu werden.


Während ich darüber nachgrübelte, was uns wohl bevorstand, fielen Pferd und ich immer weiter zurück. Meine Beine verweigerten einfach, sich schneller zu bewegen.


„Sammy, Pferd, beeilt euch!“, rief Smith aus der Ferne. „Wir sind gleich da!“


„Vollidiot!“, schimpfte ich. „Würde ich hier hinten gehen, wenn ich schneller laufen könnte?“


„Vielleicht lässt Pferd dich auf ihm reiten“, schlug Smith vor.


„Kommt nicht in Frage“, entgegnete ich. „Da wirke ich ja direkt noch lächerlicher.“


„Lass dich nicht ärgern“, rief Eo. „Das nächste Mal verzaubere ich Smith an deiner Stelle. Versprochen.“


„Das sei dir auch geraten“, knurrte ich. „Wie kann man nur solche Nebenwirkungen vergessen?“


Eo holte Luft, um etwas zu sagen. Smith spurtete jedoch neben ihm los und rief über seine Schulter: „Rede nicht, sondern lauf! Bevor sie noch wütender wird.“


„Ja, rennt nur weg!“, rief ich hinter ihnen her.


Ich genoss den seltenen Anblick eines rennenden Eolariells. Die beiden flohen voraus in ein Wäldchen. Kurz darauf verlor ich den Sichtkontakt. Wahrscheinlich hatte der Magier Recht. Wir waren zu undiszipliniert für diese Mission – ihn eingeschlossen. Es war völlig normal, dass wir uns gegenseitig aufzogen und Streiche spielten. Keiner von uns war jemals erwachsen geworden. Dass Eo mir nicht gesagt hatte, dass ich mich an meinen männlichen Körper erst gewöhnen musste, bewies diesen Umstand. Er wahrte bloß den Anschein. Tief in seinem Inneren war er jedoch genauso Kind geblieben, wie Smith und ich. Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen. Eolariell konnte sich auf Vergeltung freuen. Ich grübelte darüber nach, wie diese aussehen würde. Dabei trat ich einen Stein vor mir her, welcher über den Waldboden sprang. Ein paar Meter vor Pferd und mir blieb er liegen.


Ein tiefes Knurren riss mich aus meinen Gedanken. Plötzlich war ich hellwach. Mein Blick traf auf ein braunes, furchteinflößendes Augenpaar. Ich taumelte rückwärts. Ein riesiger Wolf hatte sich vor uns aufgebaut. Sein schwarzes Fell war gesträubt und er fletschte die Zähne. Es bestand kein Zweifel: Er hatte mich als sein Abendessen auserkoren. Pferd versteckte sich hinter mir.


„Na schön“, hauchte ich. „Greif mich an! Du wirst sehen, was du davon hast.“


Vorsichtig – bloß nicht zu schnell – führte ich die Hand an den Griff meines Schwertes. Der Wolf beobachtete jede meiner Bewegungen, als warte er bloß auf einen Fehler. Mein Puls beschleunigte sich. Ich kontrollierte jedoch meine Atmung. Langsam zog ich das Schwert und verlor es beinahe aus den Händen. Dieser verdammte, männliche Körper!


Ein Fluch entfuhr mir. In dem Moment griff der Wolf an. Ich zwang mich, stehen zu bleiben. Hoffte darauf, dass das Tier Respekt vor Schwertern hatte. Das war jedoch nicht der Fall. Seine Pranke verfehlte mich nur um Millimeter. Als nun seine gewetzten Zähne auf mich zurasten, riss ich mein Schwert nach oben. Mit zu viel Schwung taumelte ich vorwärts. Der Wolf war ausgewichen. Hastig wandte ich mich wieder in seine Richtung. Mit beiden Händen klammerte ich mich an meiner Waffe fest. Das Schwert fühlte sich falsch an. Als gehörte es jemand anderem.


Beim nächsten Angriff des Wolfs verlor ich das Gleichgewicht. Unsanft schlug ich auf dem Boden auf. Während ich kämpfte, wieder auf die Beine zu kommen, geriet Pferd ins Visier unseres Angreifers. Ich rappelte mich auf und warf einen Stein nach dem Wolf. In seiner wahren Gestalt hätte Pferd sich bestimmt wehren können, aber als kleiner Esel–?


Der Wolf fuhr herum, überbrückte die Distanz mit einem einzigen Sprung und schlug mir mit seiner Pranke das Schwert aus den Händen. Er war zu flink für mich – zumindest in meinem aktuellen Zustand.


„Verflucht!“, schimpfte ich. „Wo sind Eo und Smith, wenn man sie braucht?“


Ich wich meinem Angreifer auf wackeligen Knien aus und versuchte, an mein Schwert heranzukommen. Es lag ein paar Schritte entfernt auf dem Waldboden. Doch der Wolf verhinderte geschickt, dass ich es erreichte. Mir blieb bloß der Dolch, den ich hinten an meinem Gürtel versteckte. Unkoordiniert wie ich war, würde ich mich mit diesem jedoch nur selbst verletzen.


Innerhalb kürzester Zeit war ich so erschöpft, dass mir Kraft und Geschwindigkeit fehlten, um den Angriffen des Wolfes auszuweichen. Mehrmals schlitzten seine Krallen meine Arme und Beine auf. Smiths alte Hose färbte sich dunkelrot. Ich spürte jedoch keinen Schmerz. Bis jetzt hatte ich Glück gehabt. Der Wolf war aufgrund seiner Größe nicht sonderlich wendig. Ich hatte immer wieder zwischen die Bäume flüchten können. Doch nun gelang es ihm, mich in die Enge zu treiben.


Ich stolperte über einen am Boden liegenden Baumstamm, verlor das Gleichgewicht und stürzte. Der Wolf starrte auf mich hinab, fletschte die Zähne. Er war mir so nahe, dass ich seinen Atem auf der Haut spürte. Mein Herz raste so schnell, dass ich keine einzelnen Schläge mehr erkannte. Schweiß stand mir auf der Stirn. Ich tastete nach meinem Dolch. In dem Moment wurde der Wolf in einem großen Bogen weggestoßen.


„Pferd!“, rief ich dankbar und rappelte mich auf.


Mein Partner hatte ihn mit seinen Hufen direkt am Kopf getroffen. Er lag regungslos am Boden. War er etwa tot? Langsam näherte ich mich, den Dolch fest umklammert. Sein Brustkorb hob sich nicht und auch sonst sah ich keine Bewegung.


„Tausend Dank, Junge!“, presste ich mit zitternder Stimme heraus.


Mein Zustand war nicht nur lästig, sondern brandgefährlich. Bis zu diesem Zeitpunkt war ich mir darüber nicht bewusst gewesen – und Eolariell sicher auch nicht. Diesmal war ich mit dem Leben davongekommen. Das durfte sich aber unter keinen Umständen wiederholen.


Mein Herz schlug mir noch immer bis zum Hals. Ich verstaute den Dolch an seinem Platz und hob das Schwert auf. Hoffentlich behielt Eolariell Recht und mein Körpergefühl kehrte in ein paar Tagen zurück. Ich war bereit, alles zu tun, was nötig war, um den Prozess zu beschleunigen.


„Sam! Bist du in Ordnung?“, rief plötzlich die Stimme des Magiers.


Augenblicke später stürzte er auf mich zu.


„Ist alles noch dran“, antwortete ich. „Pferd hat mir den Hintern gerettet.“


„Aber du bist verletzt“, warf Eolariell ein.


Ich sah an meinen Armen herunter. Selbst wenn die Wunden stark bluteten, waren sie bloß oberflächlich.


„Mach dir keine Sorgen, Eo“, sagte ich. „Erzähle mir lieber, was hier los ist.“


Die Haare des Magiers waren zerzaust und hinter ihm tauchte Smith auf, der flach atmete. Es erweckte den Eindruck, als hätten sie ebenfalls gekämpft. Mein Verdacht verdichtete sich, als zwei weitere Männer zu uns traten. Sie trugen die charakteristischen Uniformen der Armee von Calisira: blaue Jacken mit gelben Applikationen, darunter ein weißes Hemd und schwarze Hosen. Meine Alarmglocken schrillten.


„Das war ein Test“, erklärte Eolariell. „Sie prüfen wohl die Fähigkeiten aller Freiwilligen in einem echten Kampf. Na ja, zumindest fast echt.“


Ich folgte seinem Blick zum leblosen Körper des Wolfes. Ungläubig beobachtete ich, wie er zu Staub zerfiel.


„Ein Zauber“, stellte ich fest. „Glaubst du, sie haben meine miserable Vorstellung gesehen?“


Eolariell kam nicht dazu, zu antworten. Einer der Fremden, ein Schrank von Mann, trat vor uns. Er maß gefühlte zwei Meter und bestand komplett aus Muskeln, so schien es. Sein linkes Auge lag unter einer Augenklappe verborgen. Sein bloßes Auftreten jagte mir einen Schauer über den Rücken.


„Sie eignen sich anscheinend für die Teilnahme an der Expedition“, sagte er mit tiefer Stimme.


Er musterte uns nacheinander. Auf mir blieb sein Blick besonders lange haften.


„Obwohl ich mir über Ihre Fähigkeiten unschlüssig bin, junger Mann. Das sind verdächtig viele Wunden.“


„Ich flicke ihn im Handumdrehen wieder zusammen, Sir“, versicherte Eolariell prompt.


„Das sind nur Kratzer“, erklärte ich meinerseits.


Mein Versagen war schon entwürdigend genug. Ich wollte nicht auch noch wie ein Schwächling dastehen. Zumal die Wunden nicht schmerzten.


„Sie sind also aus Freeland?“, fragte nun der andere Fremde.


Er war das komplette Gegenteil seines Kollegen: klein, schmächtig, ein Strich in der Landschaft. Die Brille auf seiner Nase und der neunmalkluge Blick rundeten das Bild ab. Er war definitiv kein Soldat, zumindest nicht einer, der bewaffnet in Schlachten zog.


„Ich dachte, von der Garde sei keine Hilfe zu erwarten.“


„Nun“, sagte Eolariell. „Baroness Katharina von Freeland hat ihre Meinung geändert und uns gebeten, die Expedition zu verstärken.“


Er überreichte der Brillenschlange einen Brief der Baroness, in dem sie seine Worte bestätigte.


„Eigenartig“, raunte der Mann. „Sonst ändert sie ihre Meinung nicht einfach über Nacht – zumindest so viel ich weiß.“


Er stellte jedoch keine weiteren Fragen, sondern rückte seine Brille zurecht und notierte unsere Daten. Wie abgesprochen nannte ich eine Abwandlung meines echten Namens: Sam Stardawn. Auch Eo und Smith blieben bei der Wahrheit – obwohl zweiter in Erklärungsnot geriet, als er nach seinem Vornamen gefragt wurde. Dieses Problem war uns nicht neu.


Im Anschluss durften wir das Lager betreten. Es befand sich eingerahmt von Bäumen in einer Senke. Dort herrschte bereits reges Treiben. Trotzdem wirkte alles sehr organisiert. Die Zelte standen ordentlich aufgereiht, die Wege dazwischen waren an jeder Stelle gleich breit und nichts lag nutzlos herum.


„Wen wollen die denn damit beeindrucken?“, bemerkte Smith argwöhnisch, während wir den Offizieren folgten.


Pferd schnaubte zustimmend. Von Eolariell erntete er einen warnenden Blick. Die beiden Männer der Armee hatten ihn nicht gehört.


„Sie bekommen die Zelte mit den Nummern 4 und 5 in Reihe C“, erklärte die Brillenschlange. „Den Esel können Sie am Paddock abgeben. Morgen früh wird Hauptmann Gerrit Southlake Sie und die anderen Freiwilligen über alle Details der Expedition aufklären.“


„Versorgen Sie unbedingt die Wunden!“, fügte der Schrank hinzu. „Waschen können Sie sich an dem Bach hinter diesen Bäumen.“


Ich verzog das Gesicht. Es war mir wohl nicht vergönnt, meine Niederlage gegen den Wolf zu vergessen. Die Verletzungen würden mich noch eine ganze Weile daran erinnern.


Die beiden Männer der Armee verließen uns. Smith begleitete Pferd zu besagtem Paddock und Eolariell bat mir seine Hilfe an. Ich lehnte ab. Vielleicht war es dumm – ziemlich sicher sogar. Eo heilte solche Wunden mit Leichtigkeit. Aber mein Ego war angekratzt. Es war an mir, meine Hilflosigkeit zu bekämpfen.


Der Bach befand sich genau dort, wo der Schrank es beschrieben hatte. Sein Wasser war klar und floss in gemächlichem Tempo vorüber. Vermutlich mündete er östlich von hier in den blauen Strom, der die Grenze zwischen Freeland und dem Rest Lavinias darstellte. Vorsichtig spülte ich die Wunden an meinen Armen. Bei der Berührung mit Wasser brannten sie etwas. Das wurde besser, als ich einen Verband darum wickelte. Um die Verletzungen an den Beinen war es ähnlich bestellt. Bloß eine am Schienbein verursachte einen stechenden Schmerz, als ich den Stoff der Hose von ihr zog. Ich biss die Zähne zusammen.


„Wer nicht stark genug ist, wird also umgebracht, oder wie?“


Fluchend wusch ich den Schmutz aus der Wunde. Trotz des Schmerzes bemühte ich mich um Gründlichkeit. Ich konnte nicht riskieren, dass die Verletzung sich entzündete. Die Teilnahme an der Expedition stand auf dem Spiel.


Es war ein eigenartiges Gefühl. Ich spürte das Brennen und das kühle Wasser auf meiner Haut, sah jedoch einen fremden Körper vor mir. Das waren Männerhände. Sie fühlten sich nicht an, als gehörten sie zu mir. Nachdem die Wunden versorgt waren, nutzte ich die Gelegenheit, mein Spiegelbild anzusehen. Das Wasser floss langsam den Bach hinunter. Ich erkannte mich gut darin. Die langen, blonden Haare hatte ich behalten. Ich sah meine graugrünen Augen und die Sommersprossen. Doch alles Weitere war gänzlich verändert. Meine Gesichtszüge waren härter, männlicher. Rein äußerlich würde wohl niemand Verdacht schöpfen. Jetzt lag es an mir, mich möglichst maskulin zu verhalten – und diesen Körper zu kontrollieren.


Als ich mich erhob, um zum Lager zurückzukehren, verschwamm meine Sicht. Ich suchte Halt an einem Baumstamm, der direkt neben mir stand. Alles drehte sich. Ich verlor für einen Moment die Orientierung. Dann setzte sich ein neues Bild vor meinen Augen zusammen. Ich sah einen steinernen Turm, welchen dichter Qualm umgab. Der Himmel war von pechschwarzen Wolken behangen. Kein Sonnenlicht drang durch sie hindurch. Ein Schrei durchbrach die Stille, wie ich noch nie zuvor einen gehört hatte. Kälte stieg mir in die Glieder und verursachte eine Gänsehaut. Bevor ich reagieren konnte, verschlangen helle Flammen den Turm, die Schreie verschwanden, meine Sehkraft kehrte zurück.


Schwer atmend blieb ich an den Baumstamm gelehnt stehen. Es dauerte einige Augenblicke, zu begreifen, dass nichts davon echt war. Ich hielt mich im Lager der Armee auf, nicht in einem Tal mit einem Turm. War das so etwas wie eine Vision gewesen? Ich hatte die Todesangst der Frau als meine eigene wahrgenommen – ein furchteinflößendes Erlebnis.


Mein Blick schweifte hinauf zu den Gipfeln, welche über dem Land thronten, und plötzlich flößte mir der Gedanke an die Expedition Angst ein. Was auch immer das unüberwindliche Gebirge und der undurchdringliche Wald verbargen, schien so mächtig zu sein, dass es schon jetzt Einfluss auf mich ausübte.


Der Schreck saß mir noch in den Gliedern, als ich ins Lager zurückkehrte. Ich überlegte, ob diese eigenartige Vision womöglich von einem Schwächeanfall verursacht worden war. Ich hatte recht viel Blut verloren und der Tag war ohnehin ungewöhnlich anstrengend gewesen.


Ich tat mich etwas schwer, die Zelte ausfindig zu machen, die meinen Freunden und mir zugeteilt worden waren. Irgendwie sahen alle vollkommen gleich aus. Smiths Stimme führte mich schließlich zu ihnen. Es war ungewohnt, ihn im Hemd der Garde zu sehen. Vielleicht würde ich ihn später damit aufziehen, dass sie ihm ausgesprochen gut stand. Für den Augenblick war mir jedoch nicht nach Scherzen zumute.


Immerhin – die erste Hürde hatten wir genommen. Wir hatten es bis ins Lager der Armee geschafft und niemand schien Verdacht zu schöpfen, dass wir nicht die waren, als die wir uns ausgaben. Diese Fassade galt es nun aufrecht zu erhalten. Nach diesem ersten Tag hatte ich eine Vorahnung, was das bedeutete: Die kommenden Tage würden im Besonderen für mich verdammt anstrengend werden. Aber ich war bereit, alles zu geben.
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Ich erwachte nach einer unruhigen Nacht. Das Erlebnis des vergangenen Abends ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Sogar Eo, der sich mit Übernatürlichem auskannte, hatte keine Antwort darauf, woher diese Vision gekommen war und was sie bedeutete. Als wäre meine Koordination alleine nicht problematisch genug.


Vor Sonnenaufgang hallte der Klang eines Hornes über das Lager. Aus dem Nachbarzelt hörte ich Smith fluchen, es sei noch viel zu früh. Eo begann daraufhin, auf ihn einzureden. Sein Redeschwall war nicht zu bremsen. Schmunzelnd zog ich meine Sachen an und kletterte ins Freie. Silbriger Dunst lag über den Zelten und versperrte die Sicht auf die Gipfel des Gebirges. Ich sah nicht mal die umstehenden Bäume.


Ich wartete einen Augenblick, bis meine Freunde ihr Zelt verließen. Eolariell war wie üblich wie aus dem Ei gepellt. Smiths rote Locken standen hingegen in alle Richtungen ab und er stopfte das Hemd der Garde chaotisch in die Hose.


„Guten Morgen, Sam!“, rief Eo, woraufhin ich ihm zur Begrüßung zulächelte.


Smith trottete hinter uns her zum zentralen Platz zwischen den Zelten, an dem ein Lagerfeuer brannte. Dies war der angekündigte Schauplatz der Versammlung mit dem Hauptmann. Es herrschte bereit reges Treiben. Während wir einen Stehplatz suchten, sah ich mich um. Unter den Männern entdeckte ich Uniformträger ebenso wie Personen in Alltagskleidung. Es waren Handwerker und die Freiwilligen, von denen Baroness Katharina erzählt hatte.


„Toll gemacht, Smith“, sagte Eo. „Es ist unser erster Tag in der Expedition und dank dir sind wir die Letzten.“


„Glaubst du etwa, Pünktlichkeit macht Sammys Vorstellung mit dem Wolf gestern wieder wett?“, brummte Smith verschlafen.


Er warf mir einen herausfordernden Blick zu. Ich beschloss, nicht darauf einzugehen. Im direkten Zweikampf war ich ihm normalerweise überlegen. Daran musste ich ihn nicht erinnern. Bevor er weiter sticheln konnte, trat schlagartig Stille ein. Ich versuchte zu erkennen, was vor sich ging, und entdeckte den Schrank und die Brillenschlange von gestern, die gemeinsam mit einer dritten Person eines der größeren Zelte verließen. Sie näherten sich dem Ort der Versammlung.


„Das muss Hauptmann Southlake sein“, flüsterte Eo.


Ich kann nicht genau sagen, was ich erwartet hatte. Ob ich überhaupt ein Bild von ihm oder einem anderen Offizier im Kopf hatte. Jedenfalls entsprach der Hauptmann überhaupt nicht meinen Vorstellungen. Auf der anderen Seite überraschte mich vor allem eines: Er war jung – kaum älter als Smith, Eo und ich. Seine Uniform unterschied sich durch rote Elemente von jenen, die alle anderen Soldaten trugen. Auf der Brust prunkten verschiedene Orden und sein Gang war stolz, beinahe überheblich. Mein Blick verfolgte seine tiefschwarzen Haare zu einem etwas erhöhten Punkt, von dem aus er den gesamten Platz überblicken konnte. Wir standen mehrere Schritte von ihm entfernt, trotzdem erkannte ich das strahlende Blau seiner Augen.


„Alles in Ordnung, Sammy?“, fragte Smith.


Ich wandte mich zu ihm um. „Natürlich. Was soll denn sein?“


Er wechselte Blicke mit Eolariell, die ich nicht deuten konnte. Ich verdrehte die Augen. Wahrscheinlich war sowieso völlig egal, was in den Köpfen der Jungs wieder vor sich ging. Der Schrank und die Brillenschlange hatten sich inzwischen hinter dem Hauptmann positioniert. Alle Aufmerksamkeit war in seine Richtung gerichtet, obwohl er noch kein Wort gesagt hatte. Seine Ausstrahlung nahm mich ein, das konnte ich nicht leugnen.


„Kollegen, Kameraden, Freiwillige“, begrüßte Hauptmann Gerrit Southlake die Anwesenden. „Ich heiße Sie im Namen der Armee von Calisira Willkommen. Sie alle sind hier, um an einem historischen Ereignis teilzuhaben. In diesem Augenblick stehen wir vor einer Aufgabe, die lange Zeit als unmöglich galt. Unzählige Menschen starben in der Vergangenheit bei dem Versuch, das unüberwindbare Gebirge und den undurchdringlichen Wald zu bezwingen. Das ändert sich mit dem heutigen Tag. Niemals stand eine größere Zahl von fähigen Männern vor diesen majestätischen Felsen. Mit Mut und Disziplin schlagen wir uns einen Weg durch Gestein und Gestrüpp – wir entreißen dem Norden seine Schrecken und eröffnen neue Möglichkeiten für das Königreich Calisira. Ich führe diese Expedition zusammen mit zwei erfahrenen Männern an. Das sind Harold Durmark und Robert Silver.“


Damit hatten die Brillenschlange und der Schrank nun auch Namen.


„Diese beiden erläutern in Kürze den Ablauf unserer Unternehmung. Zuvor allerdings ein Hinweis: Seien Sie sich darüber bewusst, dass Sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt den Regeln der Armee unterworfen sind. Ich dulde im Speziellen keine Unehrlichkeit und Alleingänge in meiner Einheit.“


„Eines muss man ihm lassen“, bemerkte Eolariell, während Hauptmann Southlake zurücktrat. „Reden kann der Typ.“


„Das waren doch nur Worte“, sagte Smith.


„Die du dir hoffentlich gut angehört hast“, entgegnete der Magier, „und du auch, Sam.“


„Ja ja“, versicherte ich, „Keine Unehrlichkeit und Alleingänge. Nichts leichter als das. Was die Regeln der Armee angeht, muss ich allerdings passen. Oder kennst du die, Smith?“


„Was sind Regeln?“, fragte dieser.


Eolariell verdrehte die Augen. Es war nicht das erste Mal, dass wir diese Unterhaltung führten.


„Reißt euch einfach zusammen, ja?“, bat er leise, aber eindringlich. „Mein Gefühl sagt mir, dass mit dem Hauptmann nicht zu scherzen ist. Befolgt seine Befehle und gebt keine Widerworte, selbst wenn es euch schwerfällt. Ein Fehltritt könnte böse Folgen haben.“


„Ich weiß“, antwortete ich. „Aber ich werde zu keinem Zeitpunkt gegen mein Gewissen handeln.“


„Das verlangt auch niemand“, versicherte Eolariell.


„Ich hoffe, du hast Recht.“


Mein Blick schweifte hinüber zu Gerrit Southlake. Es musste viel dazugehören, in seinem jungen Alter einen hohen Rang innerhalb der Armee innezuhaben. Hoffentlich war er niemand, der über Leichen ging, um seine Ziele zu erreichen.


Nun ergriff die Brillenschlange das Wort. Harold Durmark war wie vermutet kein Soldat, sondern Berater und rechte Hand des Generals der Armee. Er übernahm den organisatorischen sowie logistischen Part der Expedition.


„Wir haben bereits einiges an Aufwand in die Planung dieser Unternehmung gesteckt.“, erklärte er.


Erst jetzt fiel mir auf, dass er lispelte. „Das Ergebnis sehen Sie selbst. Unter Ihnen sind freiwillige Abenteuer und Magier, Handwerker und Soldaten der Armee von Calisira. Ihnen allen werden Aufgaben zukommen, auf die Sie bereits spezialisiert sind. Die freiwilligen Teilnehmer werden sich überwiegend an der Frontlinie aufhalten und das Land Stück für Stück erschließen. Hinter ihnen errichten die Soldaten und Handwerker mit der Zeit verschiedene Basislager wie dieses hier. Von diesen aus wird unter anderem die Versorgung der Front sichergestellt.“


„Clevere Idee“, stellte Eo fest. „So kommen voraussichtlich keine Männer der Armee zu Schaden, sondern nur wir Freiwilligen.“


Ich sah ihn und Smith an. Wir waren genau dort, wo wir sein sollten. Die gefährlichste Aufgabe war unserer. Während die Brillenschlange sich in Details verlor, dachte ich nach, was uns wohl erwartete. Es gab nur Legenden darüber, wie der undurchdringliche Wald aussah und welche Kreaturen in ihm lebten. Niemand war je zurückgekehrt, um davon zu berichten. Wir waren im Begriff, uns auf unentdeckte Pfade zu begeben. Ein Abenteuer, wie es im Buche stand.


Endlich beendete Durmark seine Erklärung und übergab Robert Silver, dem Schrank, das Wort. Man sah ihm bereits an, dass er ein außerordentlich starker Kämpfer war. Nun stellte sich außerdem heraus, dass er innerhalb der Armee als Ausbilder tätig war. Der Mann wusste, was er tat. Zu ihm gehörte auch der Wolf, der alle Freiwilligen bei ihrer Ankunft angegriffen hatte. Das Tier war nicht zu Schaden gekommen, da es in der Lage war, seine Gestalt zu vervielfachen. Der Tod seiner Klone wirkte sich nicht auf ihn aus.


„Auf Grundlage Ihrer Kämpfe am gestrigen Tag haben wir Sie in Gruppen eingeteilt“, erklärte Robert Silver. „Die Schwächeren unter Ihnen müssen sich einem besonderen Training unterziehen, bevor sie den Expeditionstrupp unterstützen dürfen. Der Rest trifft Vorbereitungen für die Überquerung des Gebirges.“


Es wunderte mich nicht, dass ich zum Nachsitzen verdonnert wurde. Smiths Spott war mir sicher. Außer mir hatten noch sechs andere Freiwillige im Kampf gegen den Wolf nicht ausreichend überzeugt. Mürrisch und in meiner Ehre gekränkt folgte ich ihnen zum Trainingsgelände am Rand des Lagers. Von dort aus konnte man das Gehege der Lasttiere sehen, wo Pferd keine Mühe hatte, zwischen den anderen Eseln nicht aufzufallen. Wie gerne hätte ich mit ihm getauscht. Andererseits war Training wohl genau, was ich brauchte. Ich war in dieser Lage, weil ich meinen männlichen Körper nicht kontrollieren konnte. Wie sonst sollte ich das ändern?


„Stellen Sie sich in einer Reihe auf!“, forderte der Schrank.


Er kam direkt zur Sache. Seine Ausstrahlung war so einschüchternd, dass man ihm besser gehorchte. Ich stand am Rand neben einem recht unauffälligen Mann, dem man auf den ersten Blick ansah, dass er nicht sonderlich stark war. In meiner wahren Gestalt spielte ich wohl in einer ganz anderen Liga als diese Männer.


„Ich möchte jeden von Ihnen im Zweikampf sehen“, erklärte Robert Silver. „Sie beide beginnen.“


Dabei zeigte er auf zwei Männer am entgegengesetzten Ende der Schlange. Wenn wir der Reihe nach kämpften, würde ich übrig bleiben. Das erkannte ich sofort. Es musste folglich ein Freiwilliger zweimal antreten. Zufrieden beschloss ich, die Kämpfe genau zu beobachten und mir die Stärken und Schwächen meiner potentiellen Gegner einzuprägen. Anders als erwartet forderte der Schrank die Kämpfenden auf, ihre Schwerter abzulegen. Er wollte ein Duell ohne Hilfsmittel sehen – bloß Mann gegen Mann. Ich schluckte. Klar, es ergab Sinn. Für ungeübte Kämpfer war der Umgang mit Schwertern gefährlich. Robert Silver wollte bestimmt keine ernsthaften Verletzungen riskieren. Faustkämpfe lagen jedoch außerhalb meiner Komfortzone.


Die Freiwilligen eröffneten das Gefecht und sehr schnell zeichnete sich ab, dass die beiden nicht ebenbürtig waren – wenn auch auf niedrigem Niveau. Ich prägte mir ihre Bewegungen ein – besonders jene des Mannes, der den Kampf dominierte. Ich erkannte sofort, dass dieser zwar kräftig zuschlug, aber keinen festen Stand hatte. Die Kämpfenden des zweiten Paares hatten gemeinsam, dass sie zu zaghaft vorgingen. Rein technisch gesehen hatten beide bestimmt etwas auf dem Kasten, scheuten sich jedoch davor, ihren Gegner niederzustrecken. Im dritten Paar ging es dagegen ordentlich zur Sache. Scheinbar handelte es sich hier um die stärksten der Gruppe, obwohl ich auch bei ihnen deutliche Defizite in der Verteidigung feststellte. Einmal aus dem Konzept gebracht, konnte man bei den beiden bestimmt einen Treffer landen, selbst mit wenig Körpergefühl. Ich legte mir für jeden möglichen Gegner eine Strategie zurecht, doch als der Schrank schließlich vor mich trat und verkündete, gegen wen ich antreten sollte, schluckte ich schwer. Mein Konkurrent war niemand Geringeres als Robert Silver persönlich. Sogar in meiner wahren Gestalt hätte ich mir womöglich keinen direkten Zweikampf ohne Schwerter mit ihm zugetraut.


„Ein Treffer“, sagte ich zu mir selbst. „Lande wenigstens einen Treffer!“


Die anderen Männer der Gruppe sahen mich mitleidig an, während ich nach vorne trat. Weder kannte ich seinen Kampfstil noch seine Schwächen. Ich wusste bloß, dass er Ausbilder in der Armee war, und vermutete, dass man dafür über besondere Fähigkeiten verfügen musste.


Ich ging kurz in mich, atmete bewusst ein und aus, konzentrierte mich auf meinen Körper. Dann griff ich ihn frontal an. Dem Schrank war es ein Leichtes, meinen ersten Schlag abzuschmettern und den Schwung zu nutzen, um mich zu Boden zu schleudern. Ich hatte nichts anderes erwartet. Seine Abwehr war makellos. Mit einem solch banalen Manöver ließ sie sich auf keinen Fall durchbrechen. Ich musste das Überraschungsmoment auf meiner Seite haben, um einen Treffer zu landen.


Kaum war ich wieder auf den Beinen, wiederholte ich meinen letzten Angriff, rechnete diesmal jedoch mit einer schnellen Reaktion meines Gegners und wich aus. Dabei geriet ich ins Straucheln und brach das Manöver ab.


Ich sammelte mich und versuchte es erneut. Nun war Robert Silver jedoch auf eine Täuschung vorbereitet und verwendete dies gegen mich. Ein weiteres Mal schlug ich unsanft auf dem Boden auf. Mein Körper schmerzte, doch ich stand sofort auf und wischte mir den Staub aus dem Gesicht. Ich hatte nicht vor, aufzugeben. Wenn es sein musste, würde ich es immer wieder versuchen, bis ich wenigstens ein einziges Mal die Verteidigung meines Gegners durchbrach. Mir war bewusst, dass seine Schwäche in der Geschwindigkeit lag, doch genau diese fehlte mir ebenfalls. Jedes Mal, wenn ich einen schnellen Schlagabtausch versuchte, versagte meine Koordination. So steckte ich einen Schlag nach dem anderen ein. Ich zwang mich, zumindest auf den Beinen zu bleiben.


Bald zitterte ich am ganzen Körper. Schweiß perlte von meiner Stirn. Ich konnte kaum noch die Arme hoch genug halten, um Silvers Angriffe abzuwehren. Sie schmerzten – besonders dort, wo der Wolf mich am Vortag verletzt hatte. Ich biss die Zähne zusammen. Aufgeben war keine Option. Ich konnte nur stärker werden, wenn ich weiterkämpfte. Irgendwann hörte ich auf, die Schläge zu zählen, die ich einsteckte. Wut stieg in mir auf. Ich konnte nicht dermaßen chancenlos sein! Ich war besser als das! Ein letztes Mal mobilisierte ich all meine Kraft. Eine Faust schnellte auf den Schrank zu. Dieser wich dem Schlag aus, jedoch streifte ich seine Schulter, bevor ich zu Boden geschleudert wurde. Der Aufprall wirbelte Staub auf. Er brannte in meiner Kehle. Ich krümmte mich schwer hustend und war nicht in der Lage, aufzustehen, aber – ich hatte ihn berührt!


„Das, Männer“, sagte Robert Silver. „Das gerade war echter Kampfgeist.“


Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. War das etwa ein Lob gewesen? Ein Lob für meinen bemitleidenswerten Versuch, einen einzigen Treffer zu landen? Sicher war ich, als der Schrank mir eine Hand hinhielt und auf die Beine half. Ich klopfte erschöpft den Staub aus der Kleidung und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Lange war es her, dass ich mich dermaßen verausgabt hatte. Ich taumelte mehr zurück in die Reihe, als dass ich ging.


„Sie alle müssen noch hart arbeiten, bevor wir Sie bedenkenlos über das Gebirge schicken können“, sagte Robert Silver. „Aber Sie haben heute im Schnitt bessere Leistungen gezeigt als gestern im Kampf gegen meine Wölfe. Darauf können wir aufbauen, Männer. Bis wir in einer Woche ins Gebirge aufbrechen, erwarte ich von Ihnen eiserne Disziplin. Das Training wird kein Spaziergang, so viel kann ich Ihnen versprechen.“


Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen. Das war ganz genau, was ich brauchte, um die Kontrolle über meinen Körper zurückzuerlangen. Bald würde ich zu alter Form zurückfinden. Da war ich sicher. Tatsächlich fackelte der Schrank nicht lange und ließ uns zum Training antreten. Dabei nahm er keine Rücksicht auf Verletzungen und Erschöpfung der vorangegangenen Übungskämpfe. Ich beklagte mich nicht und konzentrierte mich sofort auf die Übungen, die Robert Silver uns zeigte. Es waren die Grundlagen, die man sonst bloß blutigen Anfängern beibrachte, doch für meine Koordination waren diese genau richtig. Schon sehr bald stellte ich Verbesserungen fest. Erst mit Einbruch der Dämmerung erklärte der Schrank das Training für beendet. Ich war am Ende meiner Kräfte, aber die tiefe Zufriedenheit überblendete die Schmerzen meines Körpers.


Zum Abendessen wurde eine geschmacklose Suppe serviert. Endlich trafen Smith, Eo und ich wieder zusammen, setzten uns ans Lagerfeuer und tauschten die Erlebnisse des Tages aus. Eolariell hatte den Tag damit verbracht, mit einigen anderen Magiern und der Brillenschlange den weiteren Verlauf der Expedition durchzusprechen. Sie trugen die Verantwortung für medizinische und sicherheitstechnische Belange sowie die Ernährung aller Expeditionsteilnehmer. Für mich klang das viel zu theoretisch, aber so etwas war Eolariells Ding. Sicher bereitete es ihm eine Menge Freude. Anders hatte es in der Gruppe ausgesehen, der Smith angehörte. Sie hatten trainiert, ihre Nachtlager so schnell wie möglich auf und abzubrechen, unwegsames Gelände zu überqueren und neue Wege zu erschließen. Ich würde es nicht zugeben, aber – ich beneidete Smith dafür, sich nicht mehr beweisen zu müssen.


„Der Hauptmann ist ein harter Brocken“, berichtete der Rotschopf. „Er hat zwei Freiwillige der Expedition verwiesen, weil sie ihm widersprochen haben – und er hat den ganzen Tag über nicht ein einziges Zeichen von Erschöpfung gezeigt. Der Typ ist knallhart.“


„Das muss er wohl sein, um in seinem Alter überhaupt einen so hohen Rang in der Armee zu erhalten“, sagte Eo. „Ohne eiserne Disziplin gelingt das sicher nicht.“


„Aber ist es das wert?“, wollte Smith wissen. „Stell dir mal vor, ich würde mich plötzlich so verhalten. Wir hätten bei Weitem nicht so viel Spaß.“


„Schaden würde es jedenfalls nicht“, bemerkte der Magier schmunzelnd.


Wahrscheinlich erwartete der Rotschopf, dass ich ihm beipflichtete, denn er fragte: „Warum bist du eigentlich so still, Sammy?“


„Ich bin bloß etwas müde“, antwortete ich. „Das Training tat richtig gut!“


„So siehst du aber nicht aus“, bemerkte Eo.


„Ich meine es ernst“, sagte ich. „Silver ist hart, aber fair. Gebt mir noch ein paar Tage und ich bin wieder in Form.“


[image: ]


Am nächsten Morgen sahen die Dinge ganz anders aus. Als ich bei Morgengrauen mit Muskelkater zum Training antrat, wartete dort nicht Robert Silver, sondern der Hauptmann höchstpersönlich. Aus der Nähe betrachtet bestätigte sich mein erster Eindruck: Gerrit Southlake war deutlich jünger als alle höherrangigen Soldaten, denen ich bisher begegnet war. Wobei ich zugeben muss, dass das nicht sonderlich viele waren. Soweit ich wusste, lag das Mindestalter von Soldaten der Armee bei sechzehn Jahren. Der Hauptmann schätzte ich auf Anfang zwanzig. Dieser rasche Aufstieg ließ vermuten, dass Gerrit Southlakes Fähigkeiten außergewöhnlich waren. Ich fand keine Erklärung dafür, warum diese Tatsachen mich derart faszinierten. Vielleicht lag es daran, dass ich nur unwesentlich jünger war und keine vergleichbaren Erfolge vorzuweisen hatte.


„Lassen Sie mich eines klarstellen!“, sagte der Hauptmann ernst. „Ich habe nicht vor, Sie während der gesamten Expedition mitzuschleppen. Entweder Sie überzeugen mich heute von Ihren Fähigkeiten oder Sie verlassen das Lager.“


Am liebsten hätte ich eingeworfen, dass Robert Silver hartes Training versprochen hatte und wir es ganz sicher schaffen würden. Doch ich erinnerte mich an Smiths Worte. Gerrit Southlake hatte bereits zwei Männer von der Expedition ausgeschlossen. Ich presste die Lippen aufeinander. Die anderen Gruppenmitglieder waren entweder von der Ansage des Hauptmanns eingeschüchtert, oder sie hatten ebenfalls davon gehört, was am Vortag vorgefallen war. Jedenfalls wagte niemand, etwas zu erwidern. Gerrit Southlake ließ keine Zweifel daran offen, dass er das Sagen hatte.


Zuerst forderte er von uns zum Aufwärmen einen Dauerlauf um das Wäldchen, welches das Lager umgab. Dieses war größer als erwartet und das Gelände unwegsam. Bei den zwei Durchquerungen des Bachs sogen Hosen und Schuhe Wasser auf. Das zusätzliche Gewicht zehrte an den Kräften. Schon nach kurzer Zeit brannten meine Beine. Wir alle fluchten. Aufgeben kam jedoch nicht in Frage, immerhin rannte Gerrit Southlake vorneweg. Sein Training war auf einem ganz anderen Level als jenes des Schranks. Er trieb uns mit Leichtigkeit an unsere Grenzen. Schon zur Mittagszeit hielten zwei Männer nicht mehr mit und wurden des Lagers verwiesen. Ein Moment zum Durchatmen für uns anderen, aber auch ein deutliches Statement des Hauptmanns. Seine Worte waren nicht bloß leere Drohungen. Wer bleiben wollte, durfte keine Schwäche zeigen.


„Hauptmann Southlake ist ein Tier!“, sagte einer der Freiwilligen, ein zierlicher Typ mit blonden Haaren, braunen Augen und Sommersprossen auf der Nase. „Angeblich hat er es schon als Kind mit den Hochrangigen der Armee aufgenommen.“


„Klingt nach einer aufregenden Kindheit“, bemerkte ich.


„So jemand wie Hauptmann Gerrit Southlake hat keine Kindheit“, entgegnete der Mann. „Wahrscheinlich trug er schon ein Schwert, bevor er überhaupt laufen konnte.“


„Ich bin nicht sicher, ob das beeindruckend oder traurig ist“, sagte ich.


„Ein bisschen von beidem“, meinte der andere. „Ich bin übrigens Steve.“


„Sam“, stellte ich mich vor.


„Es geht weiter, Männer“, waren die Worte, welche die kurze Pause beendeten.


Ich atmete tief durch, bevor ich mich bei den Anderen einreihte. Gerrit Southlake war keine Müdigkeit anzumerken. Gerne hätte ich das auch von mir selbst behauptet, doch drei Tage in einem fremden Körper forderten ihren Tribut.


„Entweder Sie sind wirklich so schwach“, bemerkte der Hauptmann, „oder Sie haben bisher nicht alles aus sich herausgeholt. In dem Fall braucht es vielleicht etwas Motivation.“


„An der Motivation mangelt es eindeutig nicht“, dachte ich, sprach es jedoch nicht laut aus.


„Sie werden gegen mich antreten. Es ist alles erlaubt. Der Erste, dem es gelingt, mich zu entwaffnen, erhält einen Platz in der Expedition.“


Was sich wie eine großartige Gelegenheit anhörte, hatte leider einen Haken: Es war unmöglich. Ich hatte Gerrit Southlake noch nicht kämpfen gesehen. Seine Fähigkeiten waren aber mit Sicherheit außergewöhnlich und außer ihm war jeder am Ende seiner Kräfte. Selbst in meiner wahren Gestalt wäre er kein Gegner, dem ich mich leichtfertig gegenüberstellen würde – und das sollte schon etwas heißen, da ich selten einen Kampf mied.


„Wann bin ich denn so ein Weichei geworden?“, knurrte ich.


Es war nicht mein Zustand, der mich ärgerte, sondern vielmehr die Einstellung, die damit einherging. Mein männlicher Körper durfte kein Hindernis für mich darstellen. Auch wenn er mich schwächte, so musste ich trotzdem von mir überzeugt bleiben.


„Ich habe Gerrit Southlake nichts zu beweisen“, entschied ich. „Ich bin es bloß mir selbst schuldig, diesen Kampf anzutreten, auch wenn es ausweglos erscheint.“


Der Hauptmann verteilte Holzschwerter an die Männer. Ich vermutete, dass er weniger um seine eigene Gesundheit fürchtete, sondern vielmehr dass meine Kameraden und ich uns versehentlich selbst verletzten. Wenn ich ehrlich darüber nachdachte, war seine Sorge wohl berechtigt.


„Was erwarten sich die Expeditionsleiter bloß von den Trainingskämpfen gegen sie?“, hörte ich Steve sagen. „Es ist doch klar, dass wir keine Chance haben.“


„Nicht alleine“, bemerkte ich. „Aber als Team könnten wir es schaffen.“


Steve und der dunkelhaarige Freiwillige, mit dem er eigentlich gesprochen hatten, Joel, sahen mich fragend an.


„Entwaffnen könnte ihn trotzdem nur einer“, lautete der berechtigte Einwand.


„Besser, als wenn vorerst keiner von uns an der Expedition teilnehmen darf“, sagte ich. „Die anderen bringen wir auch noch irgendwie durch.“


Die beiden Männer tauschen Blicke aus, dann nickten sie zustimmend. Während wir eine Strategie zurechtlegten, versuchten die anderen bereits, Gerrit Southlake zu entwaffnen. Ich beobachtete sie aus dem Augenwinkel. Mit einer unverschämten Leichtigkeit parierte er deren Angriffe. Er wirkte dabei beinahe gelangweilt. Mit einer einzigen Bewegung schlug er beiden die Holzschwerter aus den Händen. Nun schritten Steve, Joel und ich ein. Langsam aber sicher erlangte ich die Kontrolle über meinen Körper zurück. Mit etwas Glück könnte ich ein paar Tricks anwenden, um den Hauptmann aus dem Konzept zu bringen und so einem meiner Kameraden die Möglichkeit bieten, ihn zu überraschen. Konzentriert täuschte ich einen Frontalangriff an, duckte mich dann aber weg und versuchte, an sein Standbein heranzukommen. Joel attackierte ihn von der Seite. Irgendwie gelang es Gerrit Southlake, den Mann in meine Richtung zu schleudern, womit Steve jedoch gerechnet hatte. Der Hauptmann parierte seinen Schlag souverän. Wie erwartet war er eine harte Nuss. Offen gestanden hätte mich alles andere enttäuscht.


Wir spielten auf Zeit. Etwas anderes blieb uns nicht übrig. Irgendwann musste Gerrit Southlake müde werden und einen Fehler machen. Wir durften ihn bloß keine Sekunde lang durchatmen lassen. Die anderen beiden Freiwilligen verstanden ebenfalls schnell, was wir vorhatten. Auch mit fünf Herausforderern blieb der Hauptmann Herr der Lage. Er sorgte jederzeit dafür, dass mindestens zwei von uns nicht zum Schlagabtausch fähig waren. Seine Geschwindigkeit und Übersicht beeindruckten mich.


Abermals ging ich zu Boden. Meine Glieder schmerzten, trotzdem rappelte ich mich sofort wieder auf, nur um im nächsten Moment vom stürzenden Steve erneut umgehauen zu werden.


„Der Plan war gut“, keuchte dieser. „Nur leider ist der Hauptmann besser.“


Ich glaubte, dass er aufstand. Doch Steve hielt mitten in der Bewegung inne.


„Gehst du endlich von mir runter!“, knurrte ich.


Stille legte sich über den Trainingsplatz. Der Kampf war zum Erliegen gekommen.


„Schnee?“, hörte ich einen der Freiwilligen sagen. „Zu dieser Jahreszeit?“


Endlich erhob Steve sich von meinem Rücken und ich kam wieder auf die Beine. Dicke Schneeflocken fielen vom Himmel und tanzten um uns herum. Überrascht sah ich zu Gerrit Southlake hinüber. Etwas an seiner Haltung hatte sich verändert. Er fuhr sich mit einer Hand durch die schwarzen Haare. Wahrscheinlich hätte er den Kampf nicht selbst beendet, um das ungewöhnliche Schauspiel zu betrachten. Dafür war er zu gut ausgebildet. Dennoch wirkte er viel zu irritiert, um uns vorzuhalten, uns ablenken lassen zu haben. Ohne ein weiteres Wort ließ er uns stehen und eilte einige Schritte in Richtung des Lagers. Die Magier hielten sich nicht weit von aus auf. Sie diskutierten bereits, ob wir es mit einem einfachen Wetterphänomen oder mystischen Kräften zu tun hatten.


„Ich spüre eine schwache, magische Aura“, sagte einer von ihnen und ein anderer mutmaßte: „Das Gebirge will uns warnen.“


Ich kehrte mit meinen Kameraden zum zentralen Platz zurück, wo sich einige Freiwillige versammelten. Die Stimmung im Lager kippte. Eine gewisse Anspannung breitete sich unter den Männern aus. Harold Durmark hatte am Vortag erst lang und breit erörtert, dass die Expedition bewusst jetzt im Frühsommer begann. Die Gipfel des unüberwindbaren Gebirges sollten zu dieser Zeit frei von Eis und Schnee sein. Einen plötzlichen Wintereinbruch hatte niemand erwartet.


Die Expeditionsleitung handelte sofort. Hauptmann Southlake und Robert Silver stellten in Windeseile ein Team aus Freiwilligen zusammen. Dazu zählten auch Smith und Eolariell. Dieses begleitete sie für weitere Nachforschungen an den Rand des Gebirges. Alle anderen waren zum Abwarten verdammt. Es war eine Gelegenheit, um durchzuatmen. Natürlich war mir bewusst, dass die Stimmung des Hauptmanns einen Tiefpunkt erreichen könnte, sollte das Wetter sich nicht ändern. Ob er dann noch fünf Männer mitnehmen würde, die ihm womöglich zur Last fielen? Ich schüttelte den Gedanken von mir. Es stand nicht zur Debatte, die Expedition zu verlassen, bevor sie begonnen hatte. Nicht so! Kurzentschlossen schnappte ich mir mein Schwert und lief zum Lagerfeuer, wo ich Joel antraf.


„Wie sieht es aus?“, fragte ich ihn. „Der Hauptmann ist zwar nicht da, aber Training haben wir trotzdem nötig. Bist du dabei?“


Er sah mich etwas verwundert an, nickte dann jedoch.


„Steve, Peter und Moritz sind bei ihren Zelten, glaube ich“, sagte er.


Es dauerte nicht lange, bis wir uns auf dem Trainingsplatz versammelt hatten. Peter, ein klein gebauter Mann mit lockigen Haaren, brachte außerdem einen Freund mit. Markus war ein erfahrenes Schwertkämpfer und erklärte sich bereit, uns – oder zumindest Peter – beim Training zu helfen. Wir wiederholten einige der Fitnessübungen, die wir am Vortag mit dem Schrank absolviert hatten. Ich trieb mich bis ans Äußerste und stellte tatsächlich fest, dass mir viele Bewegungen bereits müheloser gelangen. Jede Übung brachte mich der vollständigen Kontrolle über meinen männlichen Körper näher. Einige Zeit später griffen wir wieder nach zu Holzschwertern. Mein eigenes Schwert lag besser in der Hand, doch wollte ich niemanden versehentlich verletzen. Joel trat gegen mich an. Er war stark und legte eine Menge Kraft in seine Schwerthiebe. Es bedurfte enormer Willensstärke, sie abzublocken. Meine Arme schmerzten bereits von den vorherigen Übungen, doch ich hielt stand. Ich stellte fest, dass meine Koordination zum Ausweichen genügte. Joel fehlte es an Geschwindigkeit und seine Kraft verließ ihn.


„Nicht nachlassen!“, rief ich.


„Das sagst du so einfach.“


Er atmete bereits schwer, konnte jedoch weitere Kräfte mobilisieren.Doch jetzt dominierte ich den Kampf. Joel wehrte meine Schläge bloß noch ab. Dann flog das Schwert aus seiner Hand und landete direkt vor den Füßen der Brillenschlange.


„Was bitte tun Sie hier?“, fragte Harold Durmark ernst.


„Wir trainieren“, keuchte ich.


Er musterte mich argwöhnisch, bevor er sagte: „Es mag sein, dass Sie das in der Leibgarde der Baroness von Freeland anders handhaben, aber die Armee von Calisira toleriert keine Kämpfe unter Kameraden im öffentlichen Raum, wenn sie nicht mindestens von einem Leutnant angeordnet sind.“


„Sie verbieten Training?“, fragte ich.


Ungläubig starrte ich ihn an.


„Gibt es ein Problem?“


Mir war nicht aufgefallen, dass die Männer vom Rand des Gebirges zurückgekehrt waren. Doch nun standen Hauptmann Southlake und der Schrank hinter Durmark.


„Kein Problem, Sir“, antwortete die Brillenschlange. „Bloß ein eindeutiger Regelverstoß. Ich wollte diese Männer gerade des Lagers verweisen.“


„Dann tun Sie das“, sagte der Hauptmann, bevor er sich abwandte und ging.


„Ist das Ihr Ernst?“, fragte ich aufgebracht. „Sie wollen uns rausschmeißen, weil wir trainiert haben?“


„Ich schmeiße Sie raus, weil Sie die Regeln missachtet haben“, knurrte die Brillenschlange.


Ich war fassungslos. Alleine die Existenz einer solchen Regel ergab schlichtweg keinen Sinn.


„Na schön“, sagte ich. „Bestrafen Sie mich! Aber die anderen trifft keine Schuld. Es war meine Idee. Ich bin für diesen – Regelverstoß verantwortlich. Nur ich alleine.“


„Durmark“, mischte sich nun Robert Silver ein. „Darf ich fragen, was Sie den Männern vorwerfen?“


„Ich habe sie dabei erwischt, wie sie sich geprügelt haben“, antwortete die Brillenschlange, während sein Blick mich durchbohrte.


„Was sagen Sie zu den Anschuldigungen, Stardawn?“, fragte der Schrank nun mich. „So heißen Sie doch, richtig?“


Ich nickte.


„Unser Training mit dem Hauptmann wurde unterbrochen“, erklärte ich und versuchte, meine aufkeimende Wut zu unterdrücken. „Nachdem wir nun im Lager zurückgeblieben waren, wollten wir die Zeit sinnvoll nutzen und haben auf eigene Faust trainiert. Gerade haben wir Übungskämpfe bestritten.“


Robert Silver musterte erst mich eindringlich, dann sah er zu den anderen Freiwilligen hinüber.


„Ich sehe kein Problem“, sagte er schließlich.


Seine Worte waren eindeutig an Durmark gerichtet.


„Stellen Sie mein Urteilsvermögen in Frage?“, fragte dieser prompt.


„Nein“, antwortete Silver. „Aber ich bin hier der Ausbilder und diese Angelegenheit fällt somit in meinen Zuständigkeitsbereich. Ich für meinen Teil sehe es lieber, wenn die Männer zu viel trainieren, als wenn sie es gar nicht tun.“


Harold Durmark hielt seinem Blick noch einen Moment lang stand. Dann wandte er sich jedoch ab und verließ das Trainingsgelände. Ich atmete auf. Glücklich war er bestimmt nicht über die Entscheidung des Schranks.


„Ich muss Sie warnen, Stardawn“, sagte Silver, kaum dass die Brillenschlange außer Hörweite war. „So bemerkenswert ihr Ehrgeiz auch ist, mit Durmark haben Sie sich gerade einen Feind gemacht. Überspannen Sie den Bogen nicht!“


„Ich werde daran denken, Sir“, antwortete ich.


„Also gut“, sagte der Schrank und wandte sich an die anderen Anwesenden. „Jetzt räumen Sie hier auf und erholen Sie sich! Wir brechen morgen früh ins Gebirge auf.“


Morgen. Ich wusste nicht, weshalb entschieden worden war, den Aufbruch vorzuziehen. Doch offenbar würde ich dabei sein bei der Expedition über das unüberwindbare Gebirge. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Der erste Teil der Mission war also überstanden.









Gefährliche Höhe


[image: ]


Der Hauptmann ließ die Schwächeren unter den Freiwilligen niemals lange aus den Augen. So froh ich war, an der Expedition teilzunehmen, teilte Gerrit Southlake mir doch jederzeit wortlos mit, dass er nicht erfreut war über meine Anwesenheit – von Harold Durmark ganz zu schweigen. Ich war angezählt.


Es war gekommen, wie Eolariell es vorhergesagt hatte. Nach nunmehr knapp einer Woche hatte ich mich einigermaßen an meine männliche Gestalt gewöhnt. Das größte Problem stellte tatsächlich mein dämlicher Bartwuchs dar. Haare im Gesicht – wer hat sich sowas ausgedacht? Ohne Eos Hilfe wäre ich sie niemals losgeworden. Aber immerhin, davon mal abgesehen kam ich zurecht. Besonders jetzt, da wir das Gebirge überquerten, war das überlebensnotwendig. Jeder Fehltritt war hier gefährlich. Wir waren auf äußerst porösem Gestein unterwegs. Alle paar Minuten stürzte einer der Männer. Es lösten sich Lawinen aus Geröll. Der Boden gab manchmal überraschend unter einem nach. Kurz gesagt: Die Gefahr war allgegenwärtig. Ich verstand allmählich, weshalb das Gebirge derart gefürchtet war.


„Wir suchen einen Weg hinüber“, erklärte der Schrank. „Die nachrückenden Soldaten haben noch genug Zeit, ihn zu sichern.“


„Das wird bestimmt nicht einfach“, stellte ich fest. „Das ganze Gebirge ist die reinste Todesfalle.“


Beinahe so, als wolle dieses mir zustimmen, lösten sich einige Steine unter meinen Füßen. Der Boden gab nach und ich stürzte bloß nicht, weil Joel mich im letzten Augenblick festhielt.


„Ein Zuckerschlecken wird es jedenfalls nicht“, sagte Robert Silver.


Er musterte mich ernst. Auch der Hauptmann quittierte meine Unachtsamkeit mit einem argwöhnischen Blick. War ja klar, dass er gerade in diesem Moment auftauchte. Er hatte die Spitze des Trupps wohl verlassen, um in den hinteren Reihen nach dem Rechten zu schauen. Das tat er öfter. Womöglich hoffte er noch immer, einen Grund zu finden, die schwächeren Männer nach Hause zu schicken.


„Irgendwelche Probleme?“, fragte Gerrit Southlake den Schrank.


„Nichts von Bedeutung, Sir“, antwortete Robert Silver mit Blick auf mich und Joel. „Nur das übliche, unwegsame Gelände.“


Der Hauptmann nickte, bevor er sich wieder auf den Weg an die Spitze des Trupps begab.


Es war unser dritter Tag im unüberwindbaren Gebirge. Wir waren früher als geplant aufgebrochen, weil es uns fernhalten wollte. Klingt dämlich. Die Magier waren sich jedoch einig, dass die Versuche des Gebirges, uns abzuschrecken, sich verschlimmern würden. Den Schnee auszusitzen, wäre nicht die Lösung. Ich verstand nichts davon und konnte mir nicht vorstellen, dass ein Haufen Felsen denken konnte. Aber Eolariell glaubte daran, deshalb versuchte ich, es zu akzeptieren.


Der Aufbruch war ebenso unerwartet wie perfekt organisiert verlaufen. Jeder hatte seitdem eine Aufgabe zu erfüllen. Smith war zur Erkundung der Gegend eingeteilt. Der Glückliche! Er zog vollkommen losgelöst vom Rest des Trupps los, um den bestmöglichen Weg zu finden. Außer ihm waren noch einige andere Freiwillige und Silvers Wölfe unterwegs. Was Eolariell angeht – nun ja. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht genau, was er tat. Irgendwelche Magierangelegenheiten. Auf jeden Fall lief er ähnlich weggetreten durch das Gebirge, wie man es von ihm kannte. Es war verwunderlich, dass er nicht längst gestürzt war. Pferd trug eine Menge Ausrüstung hinauf. Mit vier Beinen schien es einfacher zu sein, als mit zwei. Es sah so leicht bei ihm aus.


Und ich? Meine Aufgabe war es, möglichst wenig aufzufallen. Gelegentlich half ich, Felsen aus dem Weg zu schieben oder die schwereren Ausrüstungsstücke unbeschadet über Felsspalten zu transportieren. Es war nicht wirklich die Erfüllung. Aber immerhin, ich war dabei!


Immer wieder schweifte mein Blick nach oben. Der Gipfel war von Wolken behangen. Ich hatte keinen Schimmer, wo er endete. Ebenso versperrte der Nebel die Sicht hinunter.


„Gespenstig, nicht?“, fragte Moritz.


„Und wie“, antwortete ich. „Manchmal kommt es mir so vor, als würden wir überhaupt nicht vorankommen. Stell dir mal vor, der Nebel lichtet sich, und wir sind immer noch am Fuß des Gebirges.“


„Die Magier scheinen sich jedenfalls sicher zu sein, dass wir auf dem richtigen Weg sind“, warf Joel ein. „Also wird es schon stimmen.“


Ich nickte. Es war das Einzige, was wir tun konnten – auf die Magier vertrauen.


„Konzentration, Stardawn!“, hörte ich den Schrank rufen. „Ich sehe Ihnen an, dass Sie zu viel nachdenken. Das töten einen hier oben.“


„Ich weiß, ich weiß“, versicherte ich. „Ist nur leichter gesagt als getan.“


Laut den Magiern war dies der neueste Versuch des Gebirges, uns loszuwerden. Es lenkte unsere Gedanken ab. Machte uns unaufmerksam. Ich sah das anders. Es war die Trostlosigkeit. Das unüberwindbare Gebirge war kein Ort, an dem man sich gerne aufhielt. Zumindest in Gedanken konnte man der Einsamkeit entkommen.


„Konzentriere dich, Samanta!“, sagte ich zu mir selbst. „Konzentriere dich!“


Diesmal war es Steve, der stolperte. Der Felsen unter seinen Füßen zerbarst und seine Einzelteile polterten lautstark den Hang hinunter. Der Boden bebte. Niemand rührte sich, bis die Felsbrocken verschwunden waren und wieder Stille eintrat.


„Das reicht“, knurrte Robert Silver. „Es wird Zeit für eine Pause.“


Er sagte das so einfach. Leider befanden wir uns auf einem schmalen Absatz an einem Steilhang. Um sicher rasten zu können, brauchten wir eine halbwegs ebene Fläche. So sehr der Marsch uns auch zermürbte, mussten wir noch einige Zeit durchhalten.


Der Weg war jedoch niemals schmal genug, dass der Hauptmann sich nicht bis ans Ende des Trupps zurückfallen lassen konnte. Ich überlegte, ob er sich wohl so sehr langweilte, dass er pausenlos zwischen Front und Nachhut sprang. Andererseits beeindruckte er mich. Ich hatte ihn noch nicht einmal stolpern sehen.


„Eines der Erkundungsteams ist vor ein paar Minuten wieder zu uns gestoßen“, hörte ich Hauptmann Southlake zu Robert Silver sagen. „Wir erreichen demnächst einen geeigneten Lagerplatz.“


Ich atmete auf. Die Etappe dieses Tages war besonders anspruchsvoll gewesen. Die Freude dauerte jedoch nicht an. Ein tiefes Grollen ließ uns aufhorchen. Ein Kribbeln unter meinen Füßen wuchs zu einem Beben an. Ich hörte Schreie und sah die Männer vor mir die Flucht vorwärts ergreifen. Ein Blick nach oben verhieß nichts Gutes. Faustgroße Steine rollten vor uns den Steilhang hinunter. Größere würden folgen.


„Zurück, Männer!“, brüllte Silver.


Es löste mich damit aus der Schockstarre. Meine Beine trugen mich wie von selbst weg von dem Ort, an dem jeden Augenblick eine Lawine aus Geröll hinabstürzen würde. Der schmale Pfad war plötzlich mein geringstes Problem. Ich fürchtete viel mehr, erschlagen zu werden. Das Erdbeben verstärkte sich. Überall lösten sich Felsen aus der Wand. Das Grollen der Lawine wurde ohrenbetäubend. Es schmerzte. Als dichter Staub schließlich die Sicht versperrte, erreichten wir einen Felsvorsprung, der uns Schutz bot. Ich hatte den Überblick über das Geschehen verloren. Weder wusste ich, wie viele Männer den Rückzug angetreten waren, statt die Flucht nach vorne zu ergreifen, noch ob es alle unbeschadet an diesen Ort geschafft hatten. Das Getöse schmerzte in den Ohren. Ich bedeckte Mund und Nase mit meinem Hemd und hielt die Augen geschlossen, um mich vor dem Staub zu schützen. Minuten vergingen, ohne dass sich etwas änderte. Dann legte sich Stille über das unüberwindliche Gebirge. Es schien, als wagte es niemand, sich zu bewegen. Hauptmann Southlake kam zuerst zu sich.


„Sind alle in Ordnung?“, rief er. „Gibt es Verletzte?“


Der Schreck saß mir tief in den Knochen und meine Kehle war wie zugeschnürt. Nur sehr langsam beruhigte sich mein Herzschlag. Außer dem Hauptmann und mir hatten es Joel, Moritz, Steve, der Schrank und drei weitere Männer, die ich nicht namentlich kannte, unter den Felsvorsprung geschafft. Keiner von ihnen fand die Sprache wieder. Sie waren jedoch wohlauf, soweit ich erkannte.


„Sieht aus, als wäre alles in Ordnung, Hauptmann“, antwortete ich.


„Gut“, sagte dieser – ich fragte mich, wie er so ruhig klingen konnte. „Wir müssen uns einen Überblick verschaffen. Ich gehe jedoch davon aus, dass wir vom Rest des Trupps abgeschnitten wurden. Falls es so ist, suchen wir fürs Erste einen sicheren Rastplatz und stoßen morgen wieder zu den anderen.“


Langsam kamen alle zu sich. Der Staub lichtete sich zwar, die Sicht verbesserte sich jedoch nur unwesentlich. Nebel hüllte den Gipfel ein. Immerhin fiel das Atmen leichter. Robert Silver warf einen Blick in die Runde. Vermutlich verschaffte er sich einen Überblick, wer alles dabei war. Hauptmann Southlake verließ den sicheren Felsvorsprung schließlich zuerst. Wir folgten ihm schweigend. Eine gewisse Frustration lag in der Luft. Vor dem Erdrutsch waren wir einem Rastplatz so nahe gewesen. Mit einem Schlag fanden wir uns jedoch in einer ganz neuen Lage wieder. Der Weg, den wir hatten beschreiten wollen, existierte nicht mehr. Stattdessen erstrecke sich vor uns eine Steilwand aus porösem Gestein. Die reinste Todesfalle. Uns blieb nichts anderes übrig, als umzukehren und einen sicheren Pfad zu suchen.


Zum ersten Mal, seit wir das unüberwindliche Gebirge betreten hatten, schien das Glück auf unserer Seite zu sein. Der Erdrutsch hatte einen Spalt in der Steilwand freigegeben, der breit genug war, um hindurch zu gehen. Er würde uns womöglich endlich weiter in das Gebirge vordringen lassen. Wäre ein Magier zugegen gewesen, hätte dieser sicher gewarnt, das Gebirge wolle uns in die Irre führen und der Spalt müsse eine Falle sein. Aber uns blieb kaum eine Wahl. Wir mussten das Risiko eingehen. Die Stimmung war angespannt. Niemand sagte ein Wort. Jedes noch so kleine Geräusch konnte einen weiteren Erdrutsch auslösen. Uns blieb keine Fluchtmöglichkeit. Ich wollte mir das Szenario nicht ausmalen. Zudem war der Pfad unwegsam. Lockeres Geröll bedeckte den Boden. Jeder Schritt musste wohlbedacht sein. Irgendwann verbreiterte sich der Spalt. Die Felswände verloren an Höhe und flachten ab. Obwohl man noch immer nicht weiter als ein paar Meter sehen konnte, entspannte ich mich etwas. Zum ersten Mal seit dem Erdrutsch hatte ich das Gefühl, wieder frei zu atmen. Mit der Erleichterung kam jedoch auch die Unachtsamkeit. Ich hörte einen der Männer hinter mir stolpern. Es folgte leises Fluchen. Wenig später strauchelte Joel direkt vor mir. Eine Felsplatte zerbarst unter seinen Füßen und er ging zu Boden. Ich wusste instinktiv, dass er sich verletzt hatte. Sein schmerzerfülltes Gesicht bestätigte meinen Verdacht. Er unterdrückte einen Schrei.


„Nicht bewegen!“, sagte ich.


Ich bemühte mich, die Ruhe zu bewahren. Sein Bein steckte zwischen einigen scharfkantigen Steinen fest, die sich in sein Fleisch bohrten. Seine Hose war zerfetzt, die Wunde blutete stark. Schnell entledigte ich mich meines Rucksacks und nutzte den zerrissenen Teil seines Hosenbeins, um die Blutzufuhr damit zu stoppen. Den hilflos daneben stehenden Moritz wies ich an, die Steine wegzuräumen. Jeder der Freiwilligen hatte etwas Verbandszeug im Gepäck. Dazu gehörte auch eine kleine Flasche Alkohol, um Verletzungen zu desinfizieren. Ich hatte nicht geglaubt, sie so bald zu brauchen, und ich kannte die Schmerzen, die damit einhergingen.


„Jemand muss ihn festhalten“, rief ich in die Runde. „Das wird gleich unschön.“


Silver packte selbst mit an und forderte noch einen der Männer zum Helfen auf, dessen Namen ich nicht kannte. Joel schrie vor Schmerz, während ich die Wunde desinfizierte. Ich hätte ihm diese Qualen gerne erspart, doch wenn die Verletzung sich entzündete, würde er womöglich daran sterben. Das schlimmste war geschafft. Schweißperlen perlten mir von der Stirn. Ich legte noch einen Verband an. Mehr stand nicht in meiner Macht. Der Schrank klopfte mir anerkennend auf die Schulter, ehe er sich erhob.


„Können wir dann weiter?“, fragte Hauptmann Southlake.


Er hatte sich das Geschehen mit verschränkten Armen angesehen. Ich erkannte außerdem einen genervten Unterton in seiner Stimme.


„Natürlich, Sir“, antwortete Robert Silver.


Der Blick des Hauptmanns durchbohrte mich, ich wusste ihn jedoch nicht recht zu deuten. Er sah beinahe zornig aus und – diese Wut galt offensichtlich mir. Aber warum? Ich hatte doch bloß geholfen. Hastig schüttelte ich den Gedanken von mir. Ich schulterte meinen Rucksack und half Joel auf die Beine. Er konnte so nicht lange laufen. Wir mussten dringend einen geeigneten Lagerplatz finden. Immerhin hatten die Schreie einen von Silvers Wölfen zu uns geführt. Diesem war es ein Leichtes, sich im unwegsamen Gelände zu bewegen. Außerdem brauchten die Klone nicht um ihr Leben fürchten. Der Wolf führte uns weiter in das Gebirge hinein.


Nach einiger Zeit lichtete sich der Nebel. Wir hatten ein Plateau erreicht, welches bei gutem Wetter wohl eine herrliche Aussicht über die Gipfel bot. Jetzt sah man zumindest die Sonne hinter dem Dunst untergehen.


„Wir schlagen hier unser Lager auf.“


Selten hatte ein Befehl des Hauptmanns größere Erleichterung hervorgerufen.


Ich ließ meinen Rucksack an Ort und Stelle auf den Boden fallen. Nach dem zermürbenden Marsch schmerzten Füße und Beine. Zu schade, dass man hier im Gebirge kaum eine Aussicht auf ein Bad hatte. Beim Aufschlagen des Lagers realisierten wir, was uns eigentlich alles fehlte. Jeder trug zwar seinen Schlafsack im Rucksack bei sich, Feuerholz stand uns jedoch nicht zur Verfügung. Ohne Feuer konnten wir keine Suppe kochen, deren Zutaten aber natürlich auch fehlten. So blieb nur die Notration an trockenem Brot. Auch der Vorrat an Wasser war knapp. Für eine Nacht stellte das kein allzu großes Problem dar, aber es führte uns vor Augen, dass wir den Haupttrupp am kommenden Tag unbedingt erreichen mussten.


„Nicht gerade ideale Bedingungen“, bemerkte ich gegenüber Joel. „Wie geht es deinem Bein?“


„Halb so wild“, behauptete dieser.


Ich wusste, dass es nicht so war. Eigentlich musste die Wunde genäht werden. Ich war darin nur nicht gut genug und mir fehlte das Material. Ich wollte Joel allerdings nicht beunruhigen.


„Sag mir unbedingt Bescheid, wenn dein Zustand sich ändert“, bat ich. „Und sobald wir zurück beim Haupttrupp sind, muss sich das ein Magier ansehen.“


Joel nickte.


Die anderen Freiwilligen und ich arrangierten uns mit der misslichen Lage. Gerrit Southlake und Robert Silver hingegen erweckten den Eindruck, auf irgendetwas zu warten. Ob sie wohl mehr wussten als wir? Ich beschloss, nicht zu fragen. Der Hauptmann hatte mich sowieso schon auf dem Kieker. Ich vermied es lieber, ihn unnötig zu nerven.


Glücklicherweise ließ die Antwort nicht lange auf sich warten: Einer weiterer von Silvers Wölfen hatte uns gefunden – wahrscheinlich der einzig „echte“ unter ihnen. Ich beobachtete, wie der Schrank mit ihm sprach. Hauptmann Southlake übergab dem Tier ein zusammengerolltes Stück Papier. Vermutlich war es eine Nachricht an Harold Durmark und den Rest des Expeditionstrupps. Augenblicke später war der Wolf schon wieder verschwunden.


Obwohl ich nicht den besten Start mit den Wölfen hatte, faszinierten sie mich. Solche magischen Kreaturen waren ausgesprochen selten. Außer Pferd war ich niemals bewusst einer anderen begegnet. Eine Parallele zwischen den beiden war kaum zu übersehen. Silvers Wolf war ebenso wie der Schimmelhengst fähig, die menschliche Sprache zu verstehen.


Während die Dämmerung über dem Gebirge hereinbrach, teilte Hauptmann Southlake die anwesenden Freiwilligen zur Nachtschicht ein. Es war kaum verwunderlich, dass ich keine besonders wichtige Rolle dabei spielte. Warum auch sollte er plötzlich Vertrauen in mich setzen? Offenbar behielt er mich lieber im Auge. So teilte er mich zum Dienst in seiner eigenen Schicht ein, bei der zudem einer der erfahreneren Schwertkämpfer zugegen sein würde. Meine Kameraden aus der schwächeren Gruppe warfen mir mitleidige Blicke zu. Wahrscheinlich rechneten sie fest damit, dass Gerrit Southlake mich als Nächstes dem Expeditionstrupp verweisen würde.


Noch bevor die Sonne vollständig unterging, kehrten die Wölfe zurück – diesmal im Rudel. Zu meinem Erstaunen hatten sie neben einem Schreiben für den Hauptmann auch Feuerholz mitgebracht. Sicher war ich nicht die Einzige, die innerlich jubelte. Wir hatten schon so manche kalte Nacht im unüberwindbaren Gebirge verbracht. Zumindest das Frieren blieb uns diesmal erspart. Das Lagerfeuer entschädigte für die anstrengende Tagesetappe. Die Dunkelheit brach über uns herein. Während die Freiwilligen der zweiten Nachtwache sich schlafen legten, saßen wir übrigen um das Feuer herum. Nach dem unerwarteten Erdrutsch und seinen Folgen hätte ich kein Auge zu tun können. Deshalb kam mir gerade recht, die erste Wache zu übernehmen. Auch ein paar Männer der dritten Schicht blieben noch etwas länger auf. Hauptmann Southlake war der Einzige, der nicht schlief oder am Feuer saß. Er umkreiste das Lager und hielt im Mondschein nach möglichen Bedrohungen Ausschau. Gerne hätte ich mich ebenso nützlich gemacht, doch seine Anweisung war deutlich gewesen. Ich sollte einzig und alleine das Feuer bewachen – oder mit anderen Worten: nichts Dummes anstellen. Der Wolf hatte seine Klone verschwinden lassen und lag nun zusammengerollt neben dem Schrank.


„Was hat es mit ihm auf sich?“, fragte ich. „Ich meine, dieses Doppelgänger-Ding ist echt abgefahren!“


Robert Silver schmunzelte.


„Es ist Magie“, antwortete er. „Wer kann das schon erklären?“


Ich unterdrücke ein Lachen. Diese Antwort kam mir bekannt vor. Seit Pferd viele Jahren früher zu uns gestoßen war, spekulierte Eolariell bereits über seine Herkunft und Fähigkeiten. In all der Zeit hatte er nicht eine neue Erkenntnis gewonnen. Vermutlich war Robert Silver ebenso ahnungslos.


„Und wie kam er zu Ihnen?“, fragte ich.


Der Schrank hob die Braue seines einzelnen Auges. Er schien überrascht über mein Interesse. Ich wusste nicht recht wieso. Sicher war ich nicht die Erste, die Fragen stellte. Lag es daran, dass ich ihm streng genommen untergeben war und es sich für jemanden in meiner Position nicht gehörte, mit seinem Vorgesetzten solche Dinge zu reden? Mich kümmerte dieser Umstand nicht.


„Er kam eigentlich gar nicht zu mir“, antwortete Robert Silver dann jedoch. „Meine Schwester fand ihn vor mehreren Jahren verletzt im Greendale Forrest nahe Centry – womöglich stammt er aus Nevermoor. Sie pflegte ihn gesund und seitdem begleitet er sie. Nur wenn ich Lavinia für einem Einsatz verlasse, besteht sie darauf, dass ich ihn dabei habe – und Sie haben heute ja selbst festgestellt, was für ein Geschenk seine Anwesenheit ist.“


Seine Worte erstaunten mich. Robert Silver war ein Schrank von einem Mann. Seine bloße Gestalt vermochte es, einem Respekt einzuflößen. Ich hatte nicht erwartet, dass er so mitteilsam sein würde, wenn es um seine Familie ging.


„Das klingt, als mache Ihre Schwester sich große Sorgen um Sie“, bemerkte ich.


„Das tut sie immer“, antwortete Silver lächelnd. „Haben Sie Familie, Stardawn?“


Ich schüttelte den Kopf.


„Das bedauere ich sehr für Sie“, sagte der Schrank. „Familie ist das Wertvollste, was man haben kann. Meine Schwester, ihre Tochter und ich, wir werden immer füreinander da sein. Komme, was wolle. Ich diene vor allem auch wegen ihnen in der Armee. Ich will dazu beitragen, dass Lavinia ein sicherer Ort für sie bleibt.“


Bei seinen Worten wurde mir warm ums Herz. Er vermisste die beiden sehr, das war kaum zu überhören.


Ich war als Waise aufgewachsen. Smith, Eolariell und Pferd waren für mich wohl das, was einer Familie am nächsten kam. Das reichte, um mir vorzustellen, was in Robert Silver vorging.


„Was sind Ihre Ambitionen?“, fragte der Schrank in die Runde. „Weshalb sind Sie alle hier?“


Bei der Frage setzte mein Herz einen Schlag aus. Ich hatte nicht erwartet, dass das Gespräch diese Wendung nehmen würde – und ich hatte noch keine passende Antwort parat. Die Wahrheit konnte ich jedenfalls nicht erzählen. Glücklicherweise waren die Erklärungen der anderen recht oberflächlich. Steve hätte auf der Farm seines Vaters arbeiten können, wollte sich aber anderweitig ausprobieren. Mark, der mit dem Hauptmann und mir zur ersten Wache eingeteilt war, berichtete von seiner Kindheit am Fuße des unüberwindbaren Gebirges. Er wollte einfach dabei sein, wenn es endlich bezwungen wurde.


„Ich bin auf Wunsch der Baroness hier“, antwortete ich schließlich.


Die beste Lüge lag immer nahe an der Wahrheit. Letztlich musste ich bloß einige Details auslassen und den Fokus auf Belanglosigkeiten legen.


„Es war wohl die Abenteuerlust“, erklärte ich, „die mich ihrer Bitte folgen ließ. Ich finde es faszinierend, was man als Team erreichen kann, und trage gerne meinen Teil dazu bei. Vielleicht sind wir schon jetzt weiter ins Gebirge vorgedrungen, als andere jemals zuvor.“


„Der Gedanke gefällt mir“, bemerkte der Schrank.


Gerne hätte ich mehr über meine Kameraden erfahren. Als jedoch der Erste von ihnen beschloss, sich nun doch schlafen zu legen, blieben ganz schnell nur Mark und ich übrig – und natürlich Hauptmann Southlake. Diesen wanderte noch immer geisterhaft um das Nachtlager herum. Allmählich stieg mir die Kälte in die Glieder. Ich rutschte etwas näher ans Feuer. Eine bedrückende Stille hatte sich über unser kleines Lager gelegt. Schon verrückt, wie abrupt die Stimmung zuweilen umschlug. Ich fragte mich, was Smith und Eo gerade machten. Ob sie erfahren hatten, dass wir den Erdrutsch überlebt hatten? Sicher wusste Harold Durmark Bescheid. So korrekt Gerrit Southlake war, hatte er unsere Namen bestimmt in seinem Brief erwähnt. Irgendwie konnte ich mir jedoch nicht vorstellen, dass die Brillenschlange meine Freunde oder irgendjemanden sonst informierte.


Obwohl ich dazu verdammt war, am Feuer zu sitzen und in die Flammen zu schauen, tat es gut, endlich etwas beitragen zu dürfen. Natürlich wusste ich, dass der Hauptmann mir nicht traute und deshalb nur die denkbar einfachste Aufgabe übertragen hatte. Aber im Ernst, ich machte das gerne. Schließlich bedeutete es für meine Kameraden, ruhig schlafen zu können. Wirklich unangenehm wurde es erst, als Hauptmann Southlake sich von Mark ablösen ließ und sich zu mir ans Feuer setzte. Ich wusste einfach nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. Egal, was ich tat oder sagte, schien ihn zu verärgern und als Folge dessen meine Existenz in der Expedition zu gefährden. Seine Anwesenheit machte mich nervös. Was war nur los mit mir? Klar, er war mein Vorgesetzter und konnte die Mission der Baroness mit nur einem falschen Wort zum Scheitern bringen. Aber auch er war – mit ziemlicher Sicherheit – nur ein Mensch. Er war kaum älter als ich, verdammt! Ich musste doch normal mit ihm sprechen können.


„Sie wollen etwas sagen, Stardawn?“


Seine Stimme klang beinahe vorwurfsvoll. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er das Wort ergreifen würde.


„Ich wüsste nicht was“, antwortete ich perplex, „aber finden Sie die Stille nicht irgendwie unangenehm?“


„Sie erlaubt es uns, mögliche Gefahren zu hören“, sagte der Hauptmann. „Allerdings braucht es dazu etwas Konzentration und die fehlt Ihnen ganz offensichtlich. Deshalb sprechen Sie aus, worüber Sie nachdenken, und erfüllen Sie anschließend Ihre Aufgabe!“


„Wollen Sie sagen, ich denke zu laut?“ Kaum hatte ich die Frage ausgesprochen, bereute ich sie bereits. Das war genau die Art Aussage, die ich mir in seiner Gegenwart unter keinen Umständen erlauben durfte.


„Tut mir leid, Hauptmann“, sagte ich schließlich in einem ruhigeren Tonfall. „Ich hätte das nicht sagen dürfen. Es war ein anstrengender Tag. Ich bin einfach etwas aufgewühlt.“


Er musterte mich eindringlich. Ich wagte es jedoch nicht, ihn anzusehen. Diesmal war ich eindeutig zu weit gegangen.


„Wecken Sie einen der anderen Männer und legen Sie sich schlafen!“, sagte Hauptmann Southlake zu meiner Überraschung. „Ich kann Sie nicht gebrauchen, wenn Sie unkonzentriert sind.“


Ich nickte betreten. Es war ein schwacher Trost, dass er mich trotz dieser offensichtlichen Respektlosigkeit nicht rausgeworfen hatte. Einmal mehr fühlte ich mich als Versagerin. Hauptmann Southlake würde mir keine weitere Chance geben, mich zu beweisen. So viel stand fest.
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Ich tat die ganze Nacht über kein Auge zu. Ich erkannte mich selbst kaum wieder. Warum stellte ich mich Hauptmann Southlake gegenüber so unbeholfen an? Ich trat von einem Fettnäpfchen ins nächste. Man konnte ja fast meinen, ich legte es darauf an, aus der Expedition geschmissen zu werden. Ich hoffte, bald wieder zu den anderen zu stoßen, sodass ich nicht noch mehr Möglichkeiten bekam, mich lächerlich zu machen. Es musste wirklich ein Wunder geschehen, damit ich bis zum Ende dabei bleiben durfte.


Die Schlaflosigkeit hatte auch ein paar der anderen ereilt. Bei ihnen mochte es durch die Kälte oder die bedrückende Stimmung hier oben auf einem der Gipfel des unüberwindbaren Gebirges verschuldet sein. Das Ergebnis war in jedem Fall das gleiche. Niemand war besonders gesprächig an diesem Morgen.


„Wie geht es deinem Bein?“, erkundigte ich mich bei Joel.


„Alles bestens“, antwortete dieser. „Es ist schon fast wie neu.“


„Ja, ja“, sagte ich. „Tue mir den Gefallen und lass das trotzdem von einem der Magier anschauen, wenn wir zurück beim Rest des Trupps sind. Die Verletzung sah wirklich übel aus.“


„Es geht mir gut, Sam“, versicherte Joel. „Ich meine es ernst!“


Ich sah ihn vorwurfsvoll an und verkniff mir eine Bemerkung, die mir auf der Zunge lag: „Typisch Mann!“


Zugegeben, ich hätte mir selbst auch ungern helfen lassen. Trotzdem ärgerte ich mich über seine Sturheit. Wollte er denn wirklich durch diese menschenfeindliche Gegend humpeln und sein Leben aufs Spiel setzen? Ich wusste jedoch allzu gut, dass er nicht mit sich reden lassen würde. Mir blieb nichts anderes übrig, als seine Entscheidung zu akzeptieren. Ich hatte meine Bedenken geäußert. Alles Weitere lag an ihm.


Wir brachen das Lager ab und begaben uns auf den Weg, immer dem Wolf hinterher. Er alleine kannte den Weg zurück zum Haupttrupp. Dichte Wolken hing wie Nebel über dem Gebirge. Doch hier oben wehte ein kräftiger Wind. Ab und an gab er den strahlend blauen Himmel frei, nur um im nächsten Moment wieder Wolkenberge davor zu schieben. Das Gelände blieb zugänglich. Wir kamen gut voran. Besonders um Joels Willen war ich dankbar dafür. Eine Etappe, wie die am Vortag, stellte angesichts seiner Verletzung eine womöglich zu große Herausforderung dar. Er tat sein bestes, um mitzuhalten. Wann immer ich ihn ansah, bemerkte ich jedoch sein schmerzverzerrtes Gesicht. Ich fühlte mich schrecklich machtlos. Smith und Eolariell hätte ich meine Hilfe aufgezwungen, Joel kannte ich aber nicht gut genug. Auch angesichts meiner Stellung beim Hauptmann beschloss ich, vorerst nichts zu unternehmen, obwohl es mir unheimlich schwerfiel. Fürs Erste blieb ich besser unsichtbar. Das war in einer so kleinen Gruppe nicht einfach, vor allem da die anderen Freiwilligen eher zurückhaltend waren. Doch hatte ich eine Wahl? Ich wollte dieses Abenteuer erleben. Ich wollte dabei sein, wenn der Expeditionstrupp den undurchdringlichen Wald erreichte. Und ich wollte meine Mission erfüllen. Das alles wäre nicht möglich, sollte ich Hauptmann Gerrit Southlake so sehr verärgern, dass er mich nach Hause schickt. Und seien wir ehrlich: Wenn er jemanden davonjagte, dann eindeutig mich. Wahrscheinlich gab es niemanden unter den Männern, der etwas anderes erwartete,


Wir entfernten uns nun immer weiter von der Steilwand, welche man vom Basislager am Fuß des Gebirges hatte sehen können. Die Luft war dünner hier oben. Immerhin endlich ein Beweis, dass wir wirklich einige Höhenmeter überwunden hatten. Leider wusste niemand, wie weit sich das Gebirge erstreckte. Es konnte wenige Tage oder mehrere Wochen dauern, bis wir sein Ende erreichten. Ich ließ mich von dieser Tatsache nicht entmutigen. Der erste, anstrengende Aufstieg war geschafft. Das war doch ein Grund, zu jubeln. Ja, wirklich. Trotz aller Widrigkeiten freute ich mich, unterwegs zu sein. Hier im unüberwindbaren Gebirge mit seinen allgegenwärtigen Gefahren fühlte ich mich richtig lebendig.


Der Hauptmann musterte mich kritisch, als ihm mein Lächeln auffiel. Ich will gar nicht wissen, was er dachte. Nach kurzer Zeit ließ er die Augen wieder wortlos von mir ab.


Wir waren bereits einige Stunden unterwegs, als der Nebel sich lichtete. Eine gewisse Spannung lag in der Luft. Es dauerte einen Augenblick, bis ich verstand. Strahlend blau wie der Himmel, der sich darin spiegelte, lag ein Bergsee vor uns. Seine Oberfläche kräuselte sich seicht im Wind. Man konnte kaum erkennen, wo das Wasser endete und der Himmel begann. Der Anblick ließ mir den Atem stocken. Wer hätte gedacht, dass das unüberwindbare Gebirge über eine dermaßen bezaubernde Seite verfügte? Ich wagte es kaum, dem Frieden zu trauen.


„Halten Sie sich von dem Wasser fern, solange es nicht von den Magiern untersucht wurde!“, rief der Schrank. „Wir werden hier ein Basislager errichten.“


Erleichtern ließ ich meinen Rucksack von den Schultern rutschen. Die Errichtung eines Lagers wie jenem am Fuße des Gebirges würde uns mindestens den ganzen Tag kosten, eher noch deutlich länger. Der beschwerliche Fußmarsch war damit vorerst beendet.


Hauptmann Southlake wies uns an, die Fläche von Geröll zu befreien, auf der später die Zelte errichtet werden sollten. Auch er selbst packte mit an. Das musst man ihm lassen. Ich hatte nicht einmal erlebt, dass er Befehle erteilte und sich anschließend auf die faule Haut gelegt hatte. Er ging immerzu mit gutem Beispiel voraus. Als ich mich beteiligen wollte, wurde mir plötzlich schwarz vor Augen. Schnell tastete ich nach dem Felsbrocken, von dem ich wusste, dass er unmittelbar neben mir lag. Im letzten Moment fand ich Halt.


Einen Wimpernschlag später sah ich jenen Turm, der mir bereits am ersten Tag der Expedition erschienen war. Er wuchs förmlich aus einem Felsen heraus. Ringsherum standen Nadelbäume. Der Himmel hatte sich bedrohlich zugezogen und es wehte ein starker Wind. Die Kälte stieg mir in die Glieder. Die gesamte Situation wirkte noch viel realer als beim ersten Mal. Der Schrei der Frau ging mir erneut derart unter die Haut, dass ich ihre Angst als die meine empfand. Flammen schlugen den Turm hinauf und der Himmel färbte sich blutrot. Bewegungsunfähig sah ich zu, wie die Umgebung im dichten Qualm versank. Augenblicke später war es vorbei. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich bemühte mich um einen ruhigen Atem. Dann löste ich mich von dem Felsen und sah mich um. Den meisten war nicht aufgefallen, was geschehen war. Bloß Robert Silver sah mich erschrocken an.


„Was ist los, Stardawn?“, fragte er mit ernster Stimme.


„Alles in Ordnung!“, behauptete ich. „Das – mir wurde nur kurz schwindelig. Wahrscheinlich habe ich nicht genug getrunken.“


Der Schrank musterte mich argwöhnisch. Er glaubte mir kein Wort. Ich war jedoch zu aufgewühlt, um mir eine bessere Ausrede einfallen zu lassen.


„Unsere Wasservorräte werden tatsächlich knapp“, sagte er schließlich. „Hoffen wir, dass das Wasser des Sees trinkbar ist.“


Ich atmete auf. Es war schon beunruhigend genug, dass der Vorfall sich wiederholt hatte. Solange ich nicht wusste, was es mit diesen eigenartigen Visionen auf sich hatte, durfte niemand davon erfahren. Was, wenn sie eine Nebenwirkung des Tranks waren?


„Unter normalen Umständen würde ich Ihnen raten, eine Auszeit zu nehmen“, sagte Robert Silver. „Aber da Sie ohnehin schon nicht besonders hoch in der Gunst des Hauptmanns stehen, sollten Sie lieber weiter mit anpacken.“


Ich nickte.


„Ich halte Sie für einen guten Mann, Stardawn“, fügte der Schrank hinzu. „Sie bringen offenbar alles mit, was wir für einen erfolgreichen Abschluss der Expedition brauchen. Ich fände es schade, Sie zu verlieren. Deshalb möchte ich Ihnen den dringenden Rat geben, sich etwas zurückzunehmen. Den Respekt von Gerrit Southlake verdient man sich nicht so einfach, wie den meinen.“


Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wenn selbst er eine Warnung aussprach, stand ich wohl tatsächlich kurz davor, der Expedition verwiesen zu werden, oder?


„Danke, Sir“, sagte ich leise.


In Gedanken versunken nahm ich meine Arbeit auf. Ich dachte an die letzte Nacht zurück und wie Gerrit Southlake mir unterstellt hatte, ich würde zu viel nachdenken – und an seinen verurteilenden Blick, als ich Joel zur Hilfe geeilt war. Was sollte ich bloß davon halten? Wie musste ich mich verhalten, um den Hauptmann zufriedenzustellen? In einer Sache hatte er Recht. Mir geisterten mehr Gedanken durch den Kopf, als mir guttat. Die Probleme mit dem Hauptmann und der Brillenschlange, die Sorge um Joel, die eigenartigen Visionen von dem Turm – das alles belastete mich ungemein. Der Aufbau des Lagers vermochte mich etwas abzulenken. Zwar würden wir unsere Zelte wieder abbrechen und mit in den undurchdringlichen Wald nehmen, doch alles Weitere – wie eine Feuerstelle und ein Schutzwall – errichteten wir für eine längere Dauer. Deshalb war es unerlässlich, so gründlich wie möglich zu arbeiten. Wir hatten gerade den letzten Felsbrocken aus dem Weg geschoben, als sich Stimmen näherten.


„Das sind die anderen!“, rief Moritz.


Tatsächlich! Angeführt von einem der Wölfe betrat der Haupttrupp der Expedition das Lager. Sofort hielt ich nach Smith, Eolariell und Pferd Ausschau. Ich entdeckte sie ebenso wie die restlichen schwächeren Freiwilligen. Die Anspannung fiel von mir ab. Sie waren unverletzt. Hauptmann Southlake gab den Neuankömmlingen sofort Anweisungen, bei der Errichtung des Basislagers zu helfen. Ich hatte deshalb keine Gelegenheit, meine Freunde zu begrüßen. Smith wurde zur Konstruktion eines Auslaufs für die Esel eingeteilt, Eolariell untersuchte mit den anderen Magiern den See und ich machte da weiter, wo ich aufgehört hatte: beim Aufschütten eines provisorischen Schutzwalls. Immerhin war der Hauptmann so sehr damit beschäftigt, Befehle zu erteilen, dass ich ihn kaum mehr zu Gesicht bekam. Das Schlimmste war überstanden. Von jetzt an konnte ich wieder versuchen, in der Masse unterzugehen.
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Am Abend fanden meine Freunde und ich endlich Zeit, uns zusammen zu setzen. Eolariell wirkte einen irren Zauber auf eines unserer Zelte, welcher jegliche Geräusche abdämpfte. Auf diese Weise konnte niemand außerhalb unser Gespräch mitanhören. Ich hatte keine Ahnung, ob es funktionierte, aber ich vertraute auf Eos Fähigkeiten.


Wir machten es uns so gemütlich, wie das Zelt es eben zuließ. Eine rosafarbene Flamme auf einer Kerze strahlte genug Wärme aus, damit wir nicht froren. Ich stellte mir unwillkürlich die Frage, ob es tatsächlich Verrückte gegeben hatte, die ohne einen Magier ins unüberwindbare Gebirge gereist waren. Diese einfachen Zauber war Gold wert.


„Das war ein Schreck gestern“, berichtete Smith. „Erst dachten alle, es hätte euch erwischt. Durmark war vollkommen verzweifelt. Du hättest sein Gesicht sehen sollen. Der hatte die Hosen voll – und das zurecht. Niemals könnte der die Expedition alleine anführen.“


„Ich kann mir das auch nicht vorstellen“, bestätigte ich schmunzelnd.


„Ich wusste natürlich sofort, dass es mehr braucht als eine Steinlawine, um dich um die Ecke zu bringen.“ Smith grinste.


„Jedenfalls waren wir alle froh, als der Wolf mit der Nachricht eures Überlebens aufkreuzte“, sagte Eolariell. „Sogar Smith, auch wenn er anderes behauptet.“


„Na schön“, gab dieser zu. „Vielleicht war ich wirklich etwas besorgt. Immerhin bist du seit einiger Zeit der Versager des Jahrhunderts.“


„Idiot!“ Ich schüttelte den Kopf.


„Wir haben an dem Ort, der vorher ausgekundschaftet worden war, übernachtet und sind gleich bei Tagesanbruch hierher aufgebrochen“, berichtete Eolariell.


„Es ist besorgniserregend wenig passiert“, fügte Smith hinzu. „War fast ein bisschen langweilig.“


„Sag das nicht zu laut“, sagte Eo. „Das Gebirge könnte sich herausgefordert fühlen.“


„Ja, ja“, antwortete der Rotschopf. „Du weißt doch, wie gerne ich mich mit leblosen Felsbrocken anlege, nicht wahr?“


Er sah mich an. „Und wie lief es mit dir und unserem sympathischen Hauptmann?“


„Ach, frag nicht!“, sagte ich verbittert. „Ich musste die Nachtwache abbrechen, weil ich ihm zu laut gedacht habe. Der Mann ist mir ein Rätsel. Was ich auch tue – er hat ein Problem damit.“


„Autsch!“


„Immerhin hat er es bei einer Verwarnung belassen“, erzählte ich, „Obwohl ich ihm mehr als genug Gründe gegeben habe, mich rauszuwerfen. Also Glück im Unglück.“


„Das hatte ich nicht erwartet“, bemerkte Eolariell. „Normalerweise kommst du so gut mit Menschen aus. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass unser Verbleib in der Expedition an Smith hängt oder wenigstens an deiner männlichen Gestalt. Aber was das angeht, bist du wirklich überzeugend.“


„Na, immerhin etwas“, sagte ich. „Leider bedeutet das, dass mir keine Ausreden bleiben. Es liegt eindeutig an mir.“


„Mach dir nichts draus, Sammy“, rief Smith grinsend. „Wir mögen dich, auch wenn du ein hoffnungsloser Fall bist. Oder gerade deswegen.“


Ich sah ihn vorwurfsvoll an.


„Danke, Smith. Du erhältst die Medaille für den besten Freund des Jahres.“


„Ich bin für dich da, Mann!“, sagte der Rotschopf.


„Aber mal im Ernst“, unterbrach Eolariell unsere Stichelei. „Können wir dir irgendwie helfen?“


Ich schüttelte den Kopf.


„Es reicht, mit euch zu reden“, versicherte ich. „Mit allem anderen werde ich fertig. Zumal Silver auf meiner Seite ist. Das hat er selbst gesagt. Das wird schon.“


Der Magier warf mir einen eigenartigen Blick zu.


„Was?“, fragte ich.


„Du freundest dich mit ihnen an“, bemerkte er kühl.


„Ja. Na und?“


Eolariell stieß ein Seufzen aus.


„Tue dir das nicht an, Samanta!“, sagte er. „Wir sind hier, um diese Menschen zu hintergehen, wenn es zum Äußersten kommt – nicht um Freundschaften zu schließen. Vergiss das bitte nicht.“


„Keine Sorge, Eo“, antwortete ich. „Ich werde tun, was nötig ist. So wie immer.“


Das war offensichtlich nicht die Antwort, die er hören wollte. Er holte Luft, um etwas zu erwidern. Ich war jedoch schneller: „Ich hatte eine weitere Vision.“


Der Ausdruck auf dem Gesicht des Magiers wandelte sich. Er sah noch immer besorgt aus, jetzt aber auf andere Weise.


„Was hast du diesmal gesehen?“, fragte er.


„Wieder diesen Turm“, antwortete ich. „Es hat sich realer angefühlt, als beim letzten Mal.“


„Vielleicht bist du einfach nicht dafür geschaffen, ein Kerl zu sein“, mutmaßte Smith. „Und jetzt verfällst du dem Wahnsinn!“


Eolariell quittierte seine Bemerkung mit einem abschätzigen Blick. Er ging jedoch nicht weiter darauf ein. Weshalb auch? Wir beide wussten, dass Smith die Sache sowieso nicht ernst nahm.


„Es ist entweder eine Nebenwirkung des Tranks“, sagte das Magier, „oder ein Phänomen, welches das Gebirge hervorruft. Vielleicht auch etwas, woran ich jetzt nicht denke. Aber eine magische Erklärung hat es ganz sicher.“


„Kannst du etwas dagegen tun?“, fragte ich.


Er schüttelte den Kopf.


„Nicht ohne die genaue Ursache zu kennen“, erklärte Eolariell. „Die Schutzzauber, die mir einfallen, würden womöglich die Wirkung des Tranks verringern. Das Risiko dürfen wir nicht eingehen. Tut mir leid, Samanta.“


„Alles klar“, sagte ich. „Dann hoffe ich wohl einfach darauf, dass es nicht nochmal passiert.“


Ich hasste es, Eolariell so viele Gründe zu liefern, sich meinetwegen zu sorgen – ihm zur Last zu fallen. Er hatte sicher auch ohne meine Probleme genug um die Ohren.
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Das Wasser des Sees war trinkbar und die Magier gingen sogar noch weiter: Sie erklärten den Lagerplatz beinahe einstimmig zu einem sicheren Ort. Damit hatte nun wirklich niemand gerechnet. Nicht in einer derart menschenfeindlichen Umgebung. Diese Einschätzung führte dazu, dass die drei Expeditionsleiter unser Vorgehen erneut überdachten.


Durch unseren überstürzten Aufbruch hatten wir mehr Vorsprung als geplant zu den Soldaten der Armee. Diese nahmen nicht aktiv an der Expedition teil, sondern befestigten mit etwas Abstand den Weg, den wir erschlossen. Sie bauten die Basislager weiter aus und stellten unsere Versorgung sicher. Nun bot sich die Gelegenheit, sie zu uns aufschließen zu lassen. Deshalb blieben wir einige Tage lang hier im neu errichteten Lager hoch oben auf einem der Gipfel des unüberwindbaren Gebirges. Hier gab es ausreichend Wasser, wir hatten genug Portionen der geschmacklosen Suppe vorrätig – und gleichzeitig konnten Erkundungsteams mehr über das Gebirge herausfinden. Es wurden sogar Männer losgeschickt, um den nachrückenden Soldaten den Weg zu weisen. Wie frustrierend musste es sein, den ganzen Weg wieder hinabzusteigen, bloß um wenig später zu uns zurückzukehren? Zum ersten Mal seit dem Aufbruch feierte ich, dass Gerrit Southlake mir keine wichtigen Aufgaben übertrug.


Smith hatte das Glück, beinahe täglich zur Erkundung eingeteilt zu werden. Der Hauptmann war meistens mit den Teams unterwegs. Der Rotschopf kam besser mit ihm aus als ich. Irgendwie gelang es ihm, nicht in sein Visier zu geraten. Eolariell beteiligte sich an der Forschung der Magier. Eines ihrer Projekte galt dem Anbau von essbaren Pflanzen. Der Boden hier oben war wohl nicht sonderlich fruchtbar, trotzdem erzielten sie den ein oder anderen Erfolg. Angeblich planten sie, die Suppe zu verbessern. Dabei stand wahrscheinlich eher der Nährwert im Mittelpunkt als der Geschmack. Ich selbst agierte vor allem unter Silvers Befehl. Um genau zu sein, durfte ich keinen Schritt ohne sein Wissen tun. Vermutlich verdankte ich diese Tatsache dem Hauptmann. Vom Nachtdienst wurde ich von vorneherein ausgeschlossen. Smith beneidete mich dafür, jede Nacht durchschlafen zu können, doch ich hasste es.


Der Schrank hatte sich einmal mehr den vermeintlich Schwächeren der Freiwilligen angenommen. Wir trainierten zwar kaum, machten uns jedoch nützlich und errichteten einige Hütten. Material gab es dafür reichlich in dieser Steinwüste. Der Abstand zu Hauptmann Southlake tat mir gut. Ich konzentrierte mich darauf, zu meiner alten Form zurückzufinden. Bloß die vielen Gedanken konnte ich kaum fernhalten. Auch Joel profitierte von der unerwarteten Pause. Er arbeitete fleißig an den Hütten mit, musste jedoch sein Bein nicht belasten. Tagsüber verbrachte ich – Eolariells Rat zum Trotz – viel Zeit mit ihm, Steve und Moritz. Wir steckten im selben Boot, hatten einen schlechten Start in die Expedition erlebt. Klar fühlt man sich da verbunden. Vor allem da wir gezwungenermaßen die Arbeiten erledigten, die sonst niemand machen wollte.


Nach knapp einer Woche brachen wir wieder auf. So gut vorbereitet hatten wir noch keine Tagesetappe angetreten. Die Magier glaubten, einen Pfad entdeckt zu haben, der uns innerhalb von wenigen Tagen auf die andere Seite des Gebirges führen könnte. Ich wagte nicht, daran zu glauben. Der naheliegendste Weg war selten der beste – und ich ahnte, dass sie für ihre Entdeckung Felsen umarmt hatten.


Ab dem zweiten Tag wurde es zusehends schwieriger. Das unüberwindbare Gebirge glich einem Labyrinth. Niemand konnte wirklich vorhersehen, was uns hinter der nächsten Ecke erwartete. Mehrmals fanden wir uns in Sackgassen wieder und traten den Rückweg an. Wir durchquerten enge Schluchten, überwanden tiefe Spalten und Steilwände aus porösem Gestein. Auch das Wetter war unvorhersehbar. Windböen, Schnee, eisiger Regen. Uns blieb kaum ein Wetterextrem erspart. Die Gesamtlage nagte an allen von uns. Einige Freiwillige erkrankten sogar nach nunmehr vier Wochen im Gebirge.


„Das ist keine normale Höhenkrankheit“, überlegte Eolariell laut, während wir an einem Morgen unser Lager abbrachen. „In all dieser Zeit haben wir uns längst an die dünne Luft gewöhnt. Es muss eine andere Ursache geben.“


„Das ist dein Spezialgebiet, nicht meins“, sagte ich schulterzuckend.


„Auf jeden Fall sollten die erkrankten Männer nicht weiter mit uns reisen müssen“, fuhr der Magier fort. „Aber versuche mal, dass dem Hauptmann zu erklären.“


„In der Hinsicht verstehe ich ihn“, gab ich zu. „Wir können niemanden zurücklassen und da die Symptome denen der Höhenkrankheit ähneln, verschwinden sie vielleicht, wenn wir den undurchdringlichen Wald erreichen.“


„Ja, ja“, sagte Eo, der diese Argumente bereits kannte. „Es ist trotzdem nicht richtig, ihnen solche Strapazen zuzumuten. Das könnte sie umbringen.“


„Ich weiß, Eo“, antwortete ich. „Der Zustand belastet uns alle. Na ja, außer Smith vielleicht. Ist der Idiot etwa wieder eingeschlafen?“


Ich beobachtete, wie sich die Decke bewegte, unter der mein Freund ruhte. Sie gab ein empörtes Brummeln von sich, bevor sie wieder verstummte.


„Das kann doch nicht wahr sein!“ Eolariell verdrehte die Augen. „Geh ruhig schon vor, Sam. Du darfst dir ja nicht erlauben, zu spät zur Aufgabenverteilung zu erscheinen. Ich kümmere mich darum, dass Smith rechtzeitig aus den Federn kommt.“


Ich schmunzelte. Er war nie ein Frühaufsteher gewesen. Warum sollte er sich gerade jetzt ändern? Während Eolariell sich die Ärmel hochkrempelte und sich Smith Schlafplatz näherte, schulterte ich meinen fertig gepackten Rucksack und gesellte mich zu den restlichen Männern an der Feuerstelle. Jeden Morgen wurde trockenes Brot und Suppe verteilt. So hatten alle etwas im Magen, wenn wir aufbrachen. Diesmal war bereits nicht mehr viel übrig. Smith und Eolariell würden leer ausgehen. Deshalb biss ich nur einmal ab und behielt den Rest in der Hand, um mit ihnen teilen zu können.


„Ausgeruht, Stardawn?“, hörte ich Robert Silver hinter mir fragen.


Ich wandte mich zu ihm und und setzte ein Lächeln auf.


„Ich bin so bereit, wie man nur sein kann“, antwortete ich übertrieben fröhlich.


Er verstand das. Wer hier oben überleben wollte, musste der Trostlosigkeit des Gebirges mit einem gewissen Maß an Enthusiasmus entgegentreten – hatte er selbst gesagt.


„Wir bilden mit dem üblichen Team wieder das Schlusslicht“, erklärte der Schrank. „Geben Sie den anderen Männern Bescheid, wenn Sie sie sehen!“


Ich nickte. „Wird erledigt, Sir.“


Er schien irgendetwas sagen zu wollen, entschied sich dann jedoch dagegen. Ich kannte dieses Verhalten bereits. Gelegentlich erinnerte er sich offenbar selbst daran, dass er mein Vorgesetzter war. Ohne ein weiteres Wort ließ er mich stehen.


Das übliche Team – das waren Steve, Joel, Moritz, Peter und ich. Diejenigen der vermeintlich Schwächeren also, die noch der Expedition angehörten. Robert Silver hatte uns unter seine Fittiche genommen. Wahrscheinlich hatte Hauptmann Southlake kein Interesse daran, sich mit uns herum zu schlagen. Wir waren ohnehin nur dabei, weil der Schrank darauf bestanden hatte.


Ich hielt nach meinen Kameraden Ausschau. Zuerst entdeckte ich Steves blonde Haare. Joel und Moritz standen bei ihm.


„Morgen, Jungs!“, rief ich ihnen zu. „Ich bin gerade Silver begegnet. Es bleibt alles beim Alten.“


Joel und Moritz nickten, Steve blieb jedoch stumm.


„Du siehst ja fürchterlich aus“, stellte ich erschrocken fest.


Er war blass, seine Augen bloß zu Schlitzen geöffnet.


„Sag nicht, dich hat auch diese Krankheit erwischt!“, sagte ich.


Steve schüttelte den Kopf.


„Bin nur müde“, behauptete er.


Seine schwache Stimme ließ jedoch etwas ganz anderes erahnen. Es ging ihm sichtlich schlecht. Das konnte er unmöglich abstreiten.


„Hast du gegessen?“, fragte ich ihn besorgt. „Du kannst mein Brot haben, wenn du willst. Ich habe sowieso keinen Hunger.“


„Du reagierst schon wieder über, Sam“, meldete sich Joel zu Wort. „Wie mit meinem Bein, erinnerst du dich? Trotz deiner Sorge war es innerhalb kürzester Zeit geheilt.“


„Du hattest einfach Glück, dass wir so lange in dem Basislager geblieben sind“, zischte ich.


„Mag sein“, antwortete Joel. „Trotzdem solltest du Steve in Ruhe lassen, wenn er sagt, dass es ihm gut geht.“


„Diese Gedankenlosigkeit bringt euch noch um“, schimpfte ich.


Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Im nächsten Moment wandte Steve sich ab und übergab sich. Joel und Moritz drehten sich angeekelt weg.


„So viel zu dem Thema“, bemerkte ich augenrollend und näherte mich Steve.


Vorsichtig legte ich eine Hand auf seine Schulter. Er glühte förmlich.


„Das ist nicht bloß Schlafmangel, mein Lieber“, sagte ich. „Hast du noch andere Symptome? Kopfschmerzen, Schwindel, Appetitlosigkeit?“


„All das“, presste Steve hervor.


Ich stieß ein tiefes Seufzen aus und überlegte, was zu tun war. Man konnte ihn schließlich nicht in niedrigeren Höhen ins Bett schicken.


„Wissen die Magier Bescheid?“, fragte ich.


Er schüttelte den Kopf.


„Alles klar“, sagte ich. „Dann spreche ich mit Eolariell. Vielleicht kann er dir mit irgendeinem Trank auf die Beine helfen.“


Ich wandte mich ab, doch er packte mein Handgelenk. Ich hielt in der Bewegung inne.


„Sam, nein!“, sagte Steve. „Du hast schon genug Ärger mit dem Hauptmann. Wenn du den Aufbruch jetzt wegen mir verzögerst, dann –“


„Was dann?“, fragte ich verständnislos. „Deine Gesundheit ist ja wohl wichtiger, als was Hauptmann Southlake über mich denkt. Erwarte bloß nicht, dass ich dich in die Tiefe stürzen lasse, weil du nicht im Vollbesitz deiner Kräfte bist. Das kannst du echt vergessen!“


„Gibt es ein Problem?“, fragte plötzlich Robert Silvers Stimme in meinem Rücken.


Er war im richtigen Moment aufgetaucht. Genau ihn brauchte ich jetzt. Ich wandte mich zu ihm um und verschränkte meine Arme vor der Brust.


„Steve ist krank“, antwortete ich ihm. „Darf ich ihn bitte einem Magier vorstellen, bevor wir aufbrechen?“


Silver musterte mich, nickte dann jedoch.


„Und Ihnen geht es gut, Stardawn?“, fragte er mit Blick auf das Stück Brot, das ich noch immer in der Hand hielt.


„Ja, Sir“, antwortete ich. „Kein Grund zur Sorge. Mir ist nur der Appetit vergangen.“


„Na schön“, sagte der Schrank. „Beeilen Sie sich. Wir brechen jeden Augenblick auf.“


Ich schleifte Steve also hinter mir her zu Eolariell, dem es mittlerweile gelungen war, Smith zum Aufstehen zu bewegen. Diesem drückte ich mein Brot in die Hand. Er starrte es verschlafen an. Ich beachtete ihn nicht weiter. Statt dessen erklärte ich Eo die Lage. Der Magier atmete hörbar aus, ehe er sich Steve zuwandte.


„Bei den anderen erkrankten Männern hilft ein ganz einfacher Aufputschtrank, damit sie den Tag überstehen“, sagte er und hielt Steve eine Fläschchen mit einer silbrigen Flüssigkeit hin. „Hier, trink das aus!“


Dieser folgte seinen Anweisungen.


„Der Trank heilt dich nicht, sondern lindert nur die Symptome“, fuhr Eolariell fort. „Ich werde erst heute Abend im nächsten Nachtlager die Gelegenheit haben, dich zu untersuchen. Wende dich an Sam oder direkt an mich, wenn dein Zustand sich in der Zwischenzeit verschlechtert, einverstanden?“


Steve nickte benommen.


„Ich habe ein Auge auf ihn“, versicherte ich meinem Freund. „Wir sind sowieso im selben Team.“


„Du weißt, was ich davon halte“, bemerkte der Magier ernst.


„Ja, ja“, knurrte ich. „Das ist immer noch mein Problem, nicht deines.“


Es verwunderte mich, dass Eolariell das Thema so offen ansprach. Wahrscheinlich glaubte er, Steve würde sowieso maximal die Hälfte von dem mitbekommen, was wir sprachen. Er war wirklich in einem erbärmlichen Zustand. Selbst wenn Eo es nicht gerne sah, wie ich Zeit mit meinen Kameraden verbrachte – hier ging es um Leben und Tod. Ich konnte Steve nicht alleine und mit Schwindelgefühlen durch eine Umgebung irren lassen, die jeden Fehltritt gnadenlos bestrafte.


Smith schulterte seinen Rucksack und wir kehrten gemeinsam zum Rest der Gruppe zurück. Die Erkundungsteams begaben sich gerade auf den Weg.


„Die Garde von Freeland hat sich also auch endlich eingefunden, um die heutige Etappe anzutreten“, bemerkte die Brillenschlange höhnisch wie eh und je und trat vor uns.


Harold Durmark hakte wie an jedem Morgen auf einem Klemmbrett die Namen aller Expeditionsteilnehmer ab. Nach einem Blick auf Steve kritzelte er eine Bemerkung hinzu. Offenbar hielt er ebenfalls fest, wer erkrankt war.


„Silver hat mir die Erlaubnis gegeben, mich um einen kranken Kameraden zu kümmern, Sir“, entgegnete ich.


Ich bemühte mich, den Zorn über seinen Kommentar herunter zu schlucken. Mit der Brillenschlange war definitiv nicht zu reden – und ich stand genauso auf seiner Abschussliste, wie auf der des Hauptmanns. Das hatte er mir bereits mehrfach zu verstehen gegeben. Dabei war ich noch nicht einmal sicher, ob er überhaupt dazu befugt war, jemanden nach Hause zu schicken. Eolariell warf mir einen mitleidigen Blick zu, bevor er Durmark zu den anderen Magiern folgte. Auch Smith schloss sich wenig später seinem Team an.


„Ich habe ganz vergessen, dass du zur Garde gehörst“, sagte Steve, dessen Stimme bereits etwas kräftiger klang. Der Trank schien zu wirken.


„Spielt ja auch keine Rolle“, antwortete ich ihm. „Hier bin ich ein normaler Expeditionsteilnehmer – so wie du und die anderen. Kein Gardist oder irgendwas sonst.“


Ich hoffte, dass er keine tiefergehenden Fragen stellen würde. Wenn ich ehrlich war, wusste ich nicht viel über die Garde – außer natürlich die Details, die für ihre Feinde überlebensnotwendig waren.


„Trotzdem irgendwie abgefahren“, bemerkte Steve. „Man merkt auf jeden Fall, dass du es gewöhnt bist, im Team zu arbeiten. Wer weiß. Vielleicht gehe ich auch zur Armee oder der Garde, wenn die Expedition vorbei ist.“


Mit einem Mal begriff ich, weshalb Eolariell mich vor einer Freundschaft mit meinen Kameraden gewarnt hatte. Es würde zwar noch eine lange Zeit dauern, bis wir nach Calisira zurückkehrten, doch von diesem Zeitpunkt an waren all diese Männer unsere Feinde. Ich schluckte. Wie würde die Gilde wohl reagieren, wenn sie von all dem erfuhren? Ich stellte eine Gefahr für sie alle dar, wenn ich Sympathien für die gegnerische Seite hegte und womöglich nicht in der Lage war, einen von ihnen im Ernstfall zu töten. Hauptmann Southlake zeigte wohl kaum Erbarmen mit mir, wenn ich ihm als Samanta gegenüber trat. So viel war sicher. Ich schüttelte den Gedanken von mir. Es war nicht das erste Mal, dass ich mich getarnt unter Feinden aufhielt. Bis jetzt hatte keine meiner Einsätze unangenehme Konsequenzen nach sich gezogen. Warum sollte es also diesmal anders sein? Glücklicherweise brachen wir auf, bevor ich mir länger den Kopf zerbrechen konnte. Ich konzentrierte mich auf den Weg, der vor uns lag. An diesem Tag ging es durchgehend bergab. Der Untergrund war gewohnt unwegsam. Dichter Nebel lag über dem unüberwindbaren Gebirge und ein paar Regentropfen fielen vom Himmel auf uns hinab. Immer wieder warf ich besorgte Blicke nach oben. Diese Gebirgswand zeigte Ähnlichkeit mit jener, die uns vor einigen Wochen fast unter sich begraben hätte. Ab und an lösten sich Steine und rollten langsam hinab. Jedes Mal hielt ich die Luft an. Es war wie eine unausgesprochene Warnung.


Steve schlug sich den Umständen entsprechend gut. Ich wich ihm trotzdem kaum von der Seite. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich verantwortlich. Ich würde nicht zulassen, dass ihm etwas zustieß. Das schien auch Robert Silver aufzufallen. Er gab mir Rückendeckung und hatte seinerseits ein Auge auf Joel, Moritz und Peter.


Der Vormittag verlief ohne nennenswerte Vorfälle. Als wir jedoch im Schatten eines riesigen Felsens rasteten, stießen auch die Erkundungsteams zu uns. Jedes von ihnen führte einer der Wölfe an.


„Was hat das zu bedeuten?“, fragte ich den Schrank.


Etwas blitzte in seinem Auge auf. Er antwortete jedoch nicht, sondern ging zu Hauptmann Southlake und Harold Durmark hinüber.


„Gute Nachrichten?“, fragte Joel.


Ich zuckte mit den Schultern und mein Blick folgte den drei Anführern der Expedition. Dem Hauptmann merkte ich wie üblich keine Müdigkeit an. Er sah immer noch aus, wie am ersten Tag. Nicht einmal seine Uniform warf so viele Falten wie die Kleidung aller anderen Männer. Dabei schreckte er niemals davor zurück, sich die Hände schmutzig zu machen. Wie ich es auch drehte und wendet – Gerrit Southlake war ein faszinierender Mann. Das musste auch ich eingestehen.


„Er will etwas verkünden, glaube ich.“


Meine Kameraden und ich gingen näher heran. Hauptmann Southlake war auf einen Felsen gestiegen und überragte nun alle Anwesenden.


„Männer!“, rief er und hatte sofort unser aller ungeteilte Aufmerksamkeit. „Es scheint, als haben die Wölfe den Weg aus dem Gebirge gefunden.“


Ich starrte fassungslos zu meinen Teamkollegen hinüber. In ihren Gesichtern erkannte ich die gleiche Ungläubigkeit. Aufgeregte Rufe brachen in der Menge los.


„Beruhigen Sie sich!“, sagte der Hauptmann jedoch. „Wir haben noch keine Gewissheit, dass es sich nicht bloß um ein größeres Tal handelt. Bisher liegen kaum Kenntnisse vor, was uns dort erwartet. Bleiben Sie auf der Hut! Womöglich ist das Gebirge gar der freundlichere Ort. Die Erkundungsteams verweilen von jetzt an im Haupttrupp, die Wölfe übernehmen die Führung. Ein beschwerlicher Abstieg liegt vor uns. Lassen Sie keine Unachtsamkeit zu, bloß weil das Ziel näher rückt!“


Tausend Gefühle stürzten in diesem Augenblick auf mich ein. Natürlich war ich aufgeregt und erleichtert, doch gleichzeitig keimte Angst in mir auf. Nachdem wir das Gebirge ohne Schwierigkeiten überquert hatten – es offenkundig nicht unüberwindbar war – musste das, was dahinter lag, der Grund dafür sein, weshalb Menschen hier spurlos verschwanden. Auch Hauptmann Southlake hatte dies angedeutet. Fürs Erste schloss ich mich jedoch der allgemeinen Freude an. Die Trostlosigkeit des Gebirges hatte uns allen zugesetzt. Alleine die Aussicht auf ein Ende dieser Strapazen erleichterte den Abstieg.


Mein Herz schlug höher bei dem Gedanken, diese menschenfeindliche Steinwüste zu verlassen, unsere Kranken zu versorgen und den nächsten Abschnitt der Expedition vorzubereiten. Bald würden wir endlich herausfinden, was jenseits des unüberwindbaren Gebirges lag. War es wirklich ein Wald? Oder erwartete uns womöglich eine Überraschung? Wir waren im Begriff, eines der größten Mysterien unserer Zeit zu lüften.


[image: ]


Zuerst hörten wir Jubelschreie von der Front, dann die Stimme des Hauptmanns, der die Männer zur Ordnung rief. Obwohl wir weiterhin das Schlusslicht bildeten, trug der Wind die Rufe zu uns.


„Bedeutet das–?“, begann Joel seine Frage.


Silver unterbrach ihn. „Das Ende des Gebirges, nehme ich an, ja.“


Er klang kaum euphorisch, eher besorgt.


„Was ist los?“, fragte ich vorsichtig. „Wissen Sie etwa mehr als wir?“


Der Schrank schüttelte den Kopf.


„Ich weiß gar nichts“, antwortete er knapp.


Ich sah ihn prüfend an. Natürlich äußerte er seine Gedanken nicht. Er war so etwas wie unser Vorgesetzter und wahrscheinlich gab es bei der Armee irgendeine Regel, dass man als solcher immerzu selbstbewusst auftreten musste. Seufzend richtete ich meinen Blick wieder geradeaus. Wir näherten uns der Spitze es Trupps und mit jedem Schritt wuchs die Aufregung. Vielleicht bezwangen wir bereits am Abend das unüberwindbare Gebirge bezwungen – und konnten endlich unsere Kranken und Verletzen versorgen. Meine Augen blieben auf Steve haften, der besorgniserregend schwach aussah. Die Wirkung von Eolariells Gebräu ließ wohl nach. Ob die Krankheit mit Verlassen des Gebirges verschwinden würde? Ich hoffte es sehr. Zu viele Freiwillige waren erkrankt. Während ich darüber nachgrübelte, wie es für uns weitergehen würde, erreichten wir die anderen auf einer ebenen Fläche. Zuerst erkannte ich es nicht. Als ein paar Männer jedoch zur Seite traten, eröffnete sich mir der Blick über grüne Baumkronen. Mir stockte der Atem. Wir waren nach wie vor weit oben, doch das unendliche Blättermeer zu unseren Füßen ließ keinen Zweifel übrig. Bloß der Abstieg trennte uns noch vom undurchdringlichen Wald. Gerne hätte ich innegehalten und die atemberaubende Kulisse bestaunt, doch mein Gefühl riet mir, auf der Hut zu bleiben. Vollkommen zurecht. Nur Augenblicke später näherten sich Hauptmann Southlake und Harold Durmark.


„Wir schlagen hier ein Nachtlager auf“, erklärte Ersterer dem Schrank. „Nur für heute Nacht. Ich werde vorerst bloß mit ein paar Männern hinab steigen und die Lage auskundschaften.“


Robert Silver nickte. Ich konnte seine Antwort jedoch nicht hören.


Die Entscheidung des Hauptmanns war vernünftig. Die Gefahren des Gebirges waren uns bekannt, während wir nichts über den Wald wussten. Na ja, außer dass er als undurchdringlich galt natürlich. Bald würde zudem die Sonne untergehen. Trotzdem enttäuschte es mich etwas, nicht sofort losziehen zu dürfen. Ich hatte das Gefühl, dass unser Abenteuer gerade erst richtig Fahrt aufnahm.
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